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76. Versammlung der Gesellschaft
deutscher Naturforscher und Ärzte

zu Breslau
vom 18. bis 24. September 1904.

Die 76. Naturforscher-Versammlung hat
einen sehr interessanten und glücklichen Ver-
lauf genommen. Es wurden in den großen
öffentlichen Sitzungen eine ganze Anzahl
hervorragender Vorträge gehalten, die aller-
dings in diesem Jahre weniger in das Gebiet
der Chemie oder der Großindustrie schlugen
als in anderen Jahren. Dagegen war eine
Sitzung, die am Donnerstag den 22. d. M.
vormittags stattfand, auch für die Chemiker
und Techniker im allgemeinen von höchstem
Interesse. Es handelte sich um die Ausge-
stal tung des Unte r r ich t s an unseren
höheren Lehrans ta l ten (Gymnasien, Real-
gymnasien und Oberrealschulen) im Sinne der
Verbesserung des naturwissenschaft-
lichen und mathemat ischenUnterr ichts .
Den Anstoß zu dieser Bewegung gab im
Jahre 1901 die Hamburger Naturforscher-
versammlung, auf welcher ein Ausschuß ge-
bildet wurde, der den Auftrag bekam, besonders
auf die Ausbildung des biologischen Unter-
richts an den genannten Schulen hinzuarbeiten.
Es zeigte sich im weiteren Verfolg der Arbeiten
jenes Ausschußes, daß nicht nur bei den Bio-
logen sondern auch bei den Mathematikern
und allen Naturwissenschaftlern ein großes
Interesse für die Verbesserung des Schulunter-
richts vorhanden war. In einer ganzen Anzahl
von Vereinen (Verein deutscher Ingenieure,
Verein zur Förderung des mathematisch-natur-
wissenschaftlichen Unterrichts usw.) sind die
einschlägigen Fragen zum Teil mit großer
Lebhaftigkeit erörtert worden. Durch Ge-
heimrat Professor Dr. Klein in Göttingen
waren auf Wunsch des Vorstandes der Ge-
sellschaft deutscher Naturforscher und Ärzte
eine Anzahl Referenten gewonnen worden,
welche, nachdem die Kasseler Naturforscher-
versammlung die große Verschiedenheit der
Wünsche der beteiligten Kreise offen hatte
zu Tage treten lassen, auf der jetzigen Ver-
sammlung ein umfassendes Bild über die
Lage des naturwissenschaftlichen Unterrichts
und über die Wünsche zu seiner Verbesserung
geben sollten. Die Vortragenden, Professor
Dr. Klein-Göttingen, Dr. Fricke-Bremen,
Professor Dr. M er kel-Göttiugen und Medizinal-
rat Dr. Leubus eher-Meiningen, besprachen
die Unterrichtsveränderungen und Verbesse-
rungen vom Standpunkte des Schulmannes,
des Mathematikers und Physikers und vom
Standpunkte des Biologen und des Schularztes.
Allgemein wurde zugegeben, daß dieMathematik
in Bezug auf die Stundenzahl an den höheren

Lehranstalten keiner weiteren Ausdehnung be-
darf, daß es dagegen angebracht ist, in der Aus-
wahl des Stoffes erhebliche Änderungen ein-
treten zu lassen. Vor allen Dingen ist durch
^Beseitigung veralteter Partien des mathe-
matischen Lehrstoffs Raum zu schaffen für die
Einführung der Grundbegriffe der Differenzial-
und Integralrechnung auf allen höheren Lehr-
anstalten . Es herrschte nur eine Stimme darüber,
daß bei geschickter Einführung der Methoden
der höheren Mathematik nicht etwa eine Mehr-
belastung sondern besonders für die Anwendung
der Mathematik in der Physik und in anderen
Wissenschaften eine erhebliche Vereinfachung
des Unterrichtsbetriebes eintreten würde.
Ferner wurde der Wunsch ausgesprochen, daß
die Physik einen beträchtlichen Teil ihres
Stoffes an die Mathematik abgeben sollte,
nämlich solche Kapitel in denen schon jetzt
Probleme der Physik fast ausschließlich in
mathematischer Behandlung den Schülern
vorgetragen werden. Durch diese Er-
leichterung und durch eine Umformung des
Unterrichtsstoffes in der Physik dürfte es
dann möglich sein, den Unterricht in den
biologischen Fächern bis in die Oberklassen
der höheren Schulen fortzusetzen. Als wahr-
scheinlich wurde hingestellt, daß der Sprach-
unterricht auf unseren höheren Schulen eine
kleine Einschränkung erleiden müßte, um
Raum für die Ausgestaltung des naturwissen-
schaftlichen Unterrichts zu gewinnen. Um
die vom hygienischen Standpunkte äußerst
wünschenswerte Entlastung der Schüler ohne
gar zu große Beschränkung des Lehrstoffs
durchführen zu können, wurde auf die hohe
Bedeutung des Unterr ichts im Freien
hingewiesen; ein Unterricht, der zugleich der
körperlichen Ausbildung der Schüler zu Gute
kommen und der jetzt so beklagten Ver-
kümmerung der Beobachtungsgabe unserer
Jugend ganz vorzüglich entgegenarbeiten
wird. Schließlich wurde von mehreren
Seiten der dringende Wunsch ausgesprochen,
daß am Schluß der Schulzeit im Anschluß
an den biologischen Unterricht den Schülern
die Grundlage einer vernünftigen Hygiene
und auch die Grundlage der Kenntnisse der
sexuellen Vorgänge vorgetragen würden. Man
dürfe nur so hoffen, die schweren Schädigungen,
welche unsere Jugend besonders nach Ver-
lassen der Schule durch unhygienische Lebens-
weise (Mißbrauch von Alkohol und Tabak,
übertriebene Sportausübungen und geschlecht-
liche Ausschweifungen) erleidet, erfolgreich
bekämpfen zu können. In der Diskussion
sprach Herr Geheimrat von Borries im
Namen des Vereins deutscher Ingenieure
seinen vollen Beifall zu den geschilderten
Zielen aus. Er hob hervor, daß die Ingenieure
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für ihren Nachwuchs nicht eine SpezialSchulung
sondern dieselbe Vorbildung wie die andern
Kreise unserer Jugend wollten. Frau
Dr. Rabinowitsch-Kempner verlas eine
Eingabe der fortschrittlichen Frauenvereine,
in welcher der dringende Wunsch ausge-
sprochen wurde, daß die angestrebte Verbesse-
rung des naturwissenschaftlich-biologischen
Unterrichts auch den höheren Mädchenschulen
zugute kommen möchte. In sehr eingehender
Weise sprach sich der Vertreter der badischen
Regierung, Oberschulrat Dr.Rebmann-Karls-
ruhe, über die Bestrebungen der Referenten aus.
Erhob hervor, daß das wesentliche Ziel unserer
höheren Schulen eine harmonische Ausbildung
der Jugend sein müsste, nicht für das Stu-
dium allein sondern auch für die praktischen
Berufe (Kaufmannsstand, Offiziersstand usw.);
und daß für die Schulung der Jugend bei
den großen Fortschritten von Naturwissen-
schaften und Technik eine immer weiter
gehende Berücksichtigung dieser Fächer in
den Schulen unumgänglich nötig sei. Man
dürfe bei der großen Verschiedenheit der
Veranlagungen der Schüler nicht daran
denken, die jetzige Vielheit der Schule
durch eine einseitige Schule zu ersetzen.

Schließlich wurde die E i n s e t z u n g
e ine r Kommiss ion beschlossen, welche
unter dem Vorsitz des Herrn Prof. Gutz-
mer-Jena, möglichst alle interessierenden
Kreise, Schullehrer, Hochschullehrer, Prak-
tiker und Mediziner, umfassen soll. Diese
Kommission soll die z. T. noch auseinander-
gehenden Anschauungen vereinigen und
fest formulierte Vorschläge der Versammlung
deutscher Naturforscher und Ärzte vorlegen.
Als Vertreter unserer großen chemischen
Vereine wurde Herr Dir. Prof. Dr. Duis-
berg-Elberfeld, in den Ausschuß gewählt.
Es wird in den Kreisen des Vereins deut-
scher Chemiker mit großer Befriedigung auf-
genommen werden, daß der zweite Vor-
sitzende des Vereins berufen sein soll, in
dieser für die ganze Zukunft unseres Volkes
so wichtigen Frage tätig mitzuwirken.

Als Ort für die nächste Naturforscher-
versammlung wurde Meran gewählt.

Um den Lesern dieser Zeitschrift, die
nicht in der Lage waren, an den Breslauer
Verhandlungen teilzunehmen, einen Überblick
zu geben, über das, was in den einzelnen
chemischen Abteilungen verhandelt worden
ist, bringen wir im folgenden Referate über
sämtliche dort gehaltenen Vorträge. Der
Aufgabe unsere Zeitschrift entsprechend,
wurden die Vorträge, die sich mit Problemen
der angewandten und technischen Chemie
befassen, ausführlicher wiedergegeben. R.

IV. Abteilung.
Chemie, einschl. Elektrochemie.

Sitzung am Montag, den 19. September,
nachmittags.

Nachdem der Einführende, Prof. Laden-
burg, die Abteilung mit einigen Worten be-
grüßt hatte, wird er durch Akklamation für den
19-/9. zum Vorsitzenden gewählt und für den
folgenden Tag Prof. N ernst-Göttingen. Nach
der gegenseitigen Vorstellung ergreift als erster
E. Lippmann-Wien das Wort und berichtet
Über Dibenzylanthracen und seine Derivate.
Der Kohlenwasserstoff, den er durch Erhitzen
von Anthracen, Benzylchlorid und Zinkstaub er-
hielt, kristallisiert in fluoreszierenden Nadeln
vom F. 240—241°. Die Lage der Benzyl-
gruppe. ergibt sich daraus, daß bei der Oxyda-
tion durch Chromsäure Anthrachinon entsteht.
Durch Einwirkung von Br erhält man ein
Bromid C28H2,Br, das beim Behandeln mit
CH3COOXa "einen Alkohol C28H21OH liefert.
Als Nebenprodukt entsteht bei der Bromwasser-
stoffabspaltung neben dem Dibenzylanthracen
noch ein bimolekularer Kohlenwasserstoff C56H40.

In der Diskussion bemerkt Thiele-Straß-
burg, daß man das Dibenzylanthracen nach
seinen Eigenschaften wohl besser als Anthra-
chinonderivat auffassen muß.

H. Stobbe-Leipzig: Chemische Lichtwirkung
und Chromotropie; — Beweise für die Unzuläng-
lichkeit der Stereochemie der ungesättigten Ver-
bindungen.

Der Vortragende studierte die Einwirkung
des Lichtes auf gewisse Derivate des Butadiens,
und zwar hauptsächlich auf die Anhydride von
Dicarbonsäuren, die aus der Reaktion von Bern-
steinsäure mit verschiedenen Aldehyden und
Ketonen hervorgegangen waren. Diese Anhy-
dride vermögen sich bei Lichteinwirkung in
mehrere verschiedengefärbte Isomere zu ver-
wandeln, deren Konstitution nicht ohne weiteres
festzustellen ist; es zeigt sich, daß hier unsere
dreidimensionalen Formeln nicht genügen, wie
seinerzeit die zweidimensionalen bei anderen
ungesättigten Verbindungen nicht genügt haben
(Zimtsäuren, Malein- u. Fumarsäure usw.). B—g.

Hugo Kauffmann-Stuttgart trägt über
den Zusammenhang zwischen Fluoreszenz und
chemischer Konstitution vor, und zwar bei ein-
facheren Substanzen mit Benzolring. Die Fluo-
reszens besteht aus Absorption und Emission
von Lichtstrahlen, und der Vortragende hat vor
allem die violette Emission studiert. Sie hat
ihren Sitz im Benzolringe und hängt wesentlich
vom Zustande desselben ab. Bei nicht fluores-
zierenden Substanzen läßt sie sich nachweisen
durch Teslaströme oder durch Eadiumstrahlen.
Zu den einfachsten Körpern mit violetter Emis-
sion gehören Anilin und Hydrochinon. M.

A. Wieler-Aachen: Über das Auftreten von
organismusartigen Gebilden in ehem. Nieder-
schlägen.

Der Vortragende bespricht hauptsächlich
die Beobachtungen, die er gemacht hatte, als
Keimpflanzen mit ihren Wurzeln in ein Gemisch
der Lösungen von CuSO4 und Na.2OO3 gesetzt
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wurden. Nachdem sich erst schädliche Wirkungen
(Retardation des Längenwachstums usw.)" gezeigt
hatten, erholten sich die Pflanzen. Der hierbei
gebildete grüne Niederschlag wurde unter dem
Mikroskop untersucht; es zeigten sich sproßpilz-
artige Gebilde, die durchaus an lebende Or-
ganismen erinnerten. Bei Sterilisierung der
Lösungen und bei Erhitzung der Substanzen
auf 200° (zur Tötung der Keime) waren sie
gleichfalls zu beobachten. Denselben Erfolg
hatten die Versuche mit vielen anderen Metall-
niederschlägen. Eine bestimmte Erklärung dieser
Erscheinungen vermag der Vortragende nicht
zu geben. B—g.

Sitzung am Dienstag, den 20. September,
vormittags.

F. Sachs-Berlin berichtet: Über einige neue
Anwendungen der Grignardsehen Synthese.

Ladenburg-Breslau: Über den asymmet-
rischen Stickstoff und die Beindarstellung des
Isostilbazolins.

Durch die Existenz des Isostilbazolins, das
aus 1-Stilbazolin durch Erhitzen erhalten wurde
und ein anderes Drehvermögen als dieses besitzt,
ist ein Beitrag zu der Ansicht von der Beein-
flussung des Drehvermögens durch den asym-
metrischen Stickstoff geliefert. B—g.

F. W. Küster spricht: Über Schwefeltri-
oxydkatalyse. Die Untersuchung, die zusammen
mit Dr. Geigel ausgeführt ist, wurde durch ein
Lungesches Patent veranlaßt, dem zufolge
arsenhaltiges Eisenoxyd ein besser wirkender
Katalysator wäre als reines Eisenoxyd. Es er-
gab sich jedoch, daß die Ausbeute an SO3 bei
Anwendung arsenhaltigen Eisenoxyds stets zu-
rückging. Dies wurde inzwischen auch von
Lunge selbst angegeben. Ferner wurde der
Einfluß des arsenhaltigen Eisenoxyds auf die
Reaktionsgeschwindigkeit untersucht. Es wurde
stets ein nachteiliger Einfluß konstatiert, so daß
in der Praxis also mit möglichst reinem Eisen-
oxyd gearbeitet werden muß. Lunge hatte
ferner angegeben, daß der Feuchtigkeitsgehalt
der reagierenden Gase ohne Einfluß auf die Re-
aktion sein soll. Verf. fand jedoch, in Überein-
stimmung mit ähnlichen Versuchen, daß die
Reaktion in stark getrockneten Gasen sehr lang-
sam verläuft.

Verf. untersuchte ferner gemeinschaftlich
mit Franke das Verhalten des Vanadinsäure-
anhydrids, V2O6, als Katalysator bei trockenem
und nicht getrockneten Gasgemischen. In einem
durch konz. H2SO4 getrocknetem Gasgemisch
waren nach 2 Std. 52% umgesetzt, nach 8 Std.
84 %. Wurde dann Phosphorpentoxyd als
Trockenmittel eingeschaltet, so ergab sich ein
langsames Fallen der Ausbeuten. Bei absoluter
Trockenheit wird die Ausbeute wahrscheinlich
gleich Null sein.

In der Diskussion wurde hervorgehoben,
daß die Vorgeschichte des Katalysators von
großem Einfluß auf die Reaktionsgeschwindig-
keit sei. Die besten Ausbeuten ergab ein Eisen-
oxyd, das durch tagelanges Erhitzen von FeSO4
auf 650° erhalten worden war. Wird Bimsstein

mit FeSO4 getränkt und geglüht und dann ver-
wendet, so sinkt die Ausbeute an SO3 allmäh-
lich, was vielleicht auf die Bildung von Eisen-
silikaten zurückzuführen ist. Zu erwähnen ist
ferner das plötzliche, unerklärliche Versagen
der Massen.

Küster macht noch einige Bemerkungen
Über reine Salpetersäure, die nur in Kristallform
beständig ist und sich beim Schmelzen sofort
zum geringen Teil in Wasser und Stickoxyde
zersetzt.

In seinem zweiten Vortrage bespricht F. W.
Küster die Leitfähigkeitsmethode zur Be-
stimmung des Neutralisationspunktes in
Lösungen, bei welchen keine Indikatoren ver-
wendet werden können. Titriert man z. B. H2SO4
durch langsamen Zusatz von NaOH, so sinkt die
elektrische Leitfähigkeit der Säure, bis sie gerade
neutralisiert ist, um dann infolge der dann hin-
zugesetzten OH-Ionen wieder anzusteigen Der
Knickpunkt in der Leitfähigkeitskurve ist sehr
scharf und kann bei Verwendung von Vio"n-
NaOH bis auf 1/100 cem erkannt werden. Es
wurde nach dieser Methode H2Cr04, HMnO4
neutralisiert; aber die Verwendbarkeit wurde
auch in mehreren praktischen Fällen dargetan,
so beim gefärbten käuflichen Weinessig, bei
billigem Rotwein, bei Weinsäure. Magensaft in-
dessen konnte nicht titriert werden, da hier neben
wenig Säure sehr viele Salze vorhanden sind.
Sehr gute Resultate wurden schließlich bei der
Titration von Alkaloiden, wie Chinin, Cinchonin,
Chinchonidin, Chinidin, erzielt. Die Methode
ist also von großer Wichtigkeit für die Praxis.

In der Diskussion wurde hervorgehoben, daß
man gute Resultate bei starker Verdünnung er-
hält. Bei schwachen, also hydrolytisch gespalte-
nen Säuren oder Basen sind die Leitfähigkeits-
kurven nicht gerade, sondern mehr oder weniger
gebogen. Zu beachten ist schließlich noch der
häufig störende Einfluß der Kohlensäure der
Luft. M.

Kremann-Graz: Über das Schmelzen disso-
ziierender Stoffe und deren Dissoziationsgrad in
der Schmelze.

Der Vortragende bespricht Versuche, bei
denen es sich darum handelt, aus dem verschie-
denen Grade der Abflachung der Maxima von
Schmelzkurven einen Schluß zu ziehen auf den
Grad der Dissoziation der betreffenden Hydrate
in der Schmelze. B—g.

Wedekind-Tübingen: Neue optisch aktive
Ammoniumsalze und Konfiguration des Stickstoffs
in den quaternären Ammoniumsalzen.

Der Vortragende berichtet über erfolgreiche
Spaltungsversuche mit verschiedenen neuen Tetra-
alkylammoniumhalogeniden und Substanzen der
Tetrahydrochinolinreihe, und zwar unter Dar-
stellung der d-Kampf ersulfonate und Anwendung
von Methylformiat als Solvens. Bemerkenswert
war die Autorazemisation der Salzlösungen, be-
sonders bei Einwirkung von Sonnenlicht. B—g.

E. Wedekind-Tübingen trägt eine Unter-
suchung: Über eine Synthese einfacher Pyronone
aus Säurehaloiden vor. Läßt man organische
Säurechloride auf tert. Amine einwirken, so wird
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unter Abspaltung von Chlorwasserstoff aus dem
Säurechlorid keine quaternäre Base, sondern das
salzsaure Salz des betreffenden Amins und da-
neben ein chlor- und stickstofffreier Körper ge-
bildet. Aus dem Acetylchlorid bildet sich so
z. B. Dehydracetsäure:

4CH3COC1 - 4HC1 = C8H8O4.
Geht man vom Phenylacetylchlorid aus, so er-
hält man ein Pyrononderivat, das Benzyldiphe-
nylpyronon.
3 C6H. • CH2 • COC1 — 3HC1 = (C6H. • CH • CO)3
Dieser Körper, hat die Eigenschaften eines Ke-
tons, Laktons, einer Säure, eines Alkohols.

Etwas abweichend von diesem und ähnlichen
Säurechloriden verhält sich das Isobuttersäure-
chlorid, welches ein Tetramethylenderivat liefert.

2 (CH3)2CH • COC1 — 2 HC1 = [(CH3)2C • CO]2

C
In der Diskussion wurde hervorgehoben, daß

der Reaktionsverlauf bei Anwesenheit von A1C13
oder FeCl3 ein anderer ist.

E. Wedekind-Tübingen hat vergeblich
versucht, reines Zirkonium zu gewinnen, das
bisher überhaupt noch nicht bekannt zu sein
scheint. Läßt man ZrO2 und AI nach dem
Goldschmidtschen Verfahren aufeinander ein-
"wirken und zieht das Aluminiumoxyd durch
verd. HC1 aus, so hinterbleibt auf dem Filter
ein grünliches Pulver, das beim Erhitzen sein
öewicht kaum verändert und stickstoffhaltig ist.
Es liegt ein Zirkoniumnitrid vor, dem vielleicht
die Formel Zr2N„ zukommt. Es wird leicht
oxydiert unter Abgabe von Stickstoff und ver-
hält sich auch gegen Halogene wie ein Gemenge
von Stickstoff und freiem Zirkonium. Meyer.

Sitzung a m Dienstag, den 20. September
nachmittags, zusammen mit Abt. II (Physik).

Stark: Bedienung und Verwendung der
Quecksilberlampe aus Quarzglas.

Die Eigenartigkeit der Quecksilberlampe
schreibt sich daher, daß 1. elektrisch durch-
strahlter Quecksilberdampf violette und ultra-
violette Strahlen aussendet, und 2. Quarz diese
Strahlen nicht absorbiert. Die Zündung erfolgt
entweder automatisch durch Kontakt oder durch
Induktion. Durch Variation der Dampfdichte
kann das Verhältnis des gelben zum violetten
Licht geändert werden. Das Licht der Lampe
hat starke photographische Wirkung — bis
100-mal stärker als eine entsprechende Bogen-
lampe — und wirkt deutlich Ozon erzeugend. —
Es hat ferner starke physiologische Wirkung
{Netzhautentzündung); andererseits kann es zur
Heilung von Hautkrankheiten benutzt werden.
— Die praktische Anwendung der Lampe wird
größer werden, wenn man noch mehr rotes Licht
damit wird erzeugen können. Ihre Ökonomie
ist sehr gut.

Außer programmmäßig schloß sich an diesen
Vortrag an eine von Herrn Luminer eingelei-
tete Diskussion über die neuerdings von Blond-
lot beschriebenen N-Strahlen. JB—g.

G. Bodländer-Braunschweig demonstrierte
dann eine elektrometrische Methode, um den

Ch. 1904.

CO2-Gehalt an Gasen zu bestimmen. Es wird
der Galvanometerausschlag eines Elements be-
obachtet, das die Zusammensetzung

Ag(AgCl — KC1 — KHCO3)Pt
hat. Die Pt-Elektrode ist ein blankes Drahtnetz.
Durch die Lösung wird nun mittels einer Wasser-
strahlpumpe das kohlensäurehaltige Gas hindurch-
geleitet , und zwar sind besonders Gase mit
weniger als 2% CO2 geeignet. Es findet dann
die Reaktion:

4 Ag + 4KC1 + 4CO2 + 2H.0 + O2
= 4AgCl + 4KH-CÖ3

statt. Die Energie dieses Prozesses, und somit
auch die E. M. K. des Elements, hängt von der
Konzentration der Lösung an KC1, KHC03 und
CO2 ab. Der Apparat, der von Kaiser u. Schmidt
bezogen werden kann, dient z. B. zur Kontrolle
von Rauchgasen, zur Untersuchung atmosphä-
rischer Luft, von Grubenluft usw.

W. N ernst-Göttingen hat das Gleichge-
wicht zwischen Stickstoff und Sauerstoff bei
hohen Temperaturen (1811°, 2033°, 2195°) fest-
gelegt. Er benutzte dazu Explosionsvorgänge.

M.
Sitzung am Mittwoch, den 21. September,

vormittags.
H. Kunze-Krause-Dresden trägt über

einen Körper vor, den er aus Galläpfeln ge-
wonnen hat. Extrahiert man Galläpfel mit
Äther-Alkohol, so kann aus dem grünen, öligen
Extrakte durch Behandeln mit Eisessig eine
Verbindung C2lH36O3 erhalten werden, welche
sich als eine Monoxycarbonsäure erwies. Sie
ist ungesättigt und liefert beim Abbau Benzol-
derivate, so daß also eine aliphatisch-zyklische
Verbindung vorliegt. Der Körper wurde vom
Verf. Zyklogallipharsäure genannt und ist der
erste Vertreter einer neuen Gruppe natürlich
vorkommender Pflanzenstoffe, nämlich der zyk-
lischen Fettsäuren.

Einen außerordentlich interessanten Vortrag,
der mit lautem Beifall belohnt wurde, hielt
E. König-Höchst. Er berichtet über die erfolg-
reiche Verwendung von Leukobasen zur Darstel-
lung von Photographien in natürlichen Farben
nach dem Dreifarbendrucke. Leukobasen werden
unter dem Einfluß des Lichtes in mehr oder
weniger kurzer Zeit oxydiert und gefärbt. Als
Bildträger erwies sich das Kollodium sehr ge-
eignet, da die Oxydation der Leukobasen in
diesem Medium wahrscheinlich durch die an-
wesenden Nitrogruppen sehr ra'sch und intensiv
verläuft. Als Verzögerer erwies sich Harnstoff
als brauchbar, der ja mit Salpetersäure, resp. mit
Nitrogruppen sehr leicht reagiert. Als Kataly-
sator war vor allem Chinolin geeignet. Die Dar-
stellung eines Bildes geschieht, indem man zu-
erst die Kollodiumlösung der Leukobase eines
blauen Farbstoffs, event. mit etwas Chinolin
versetzt, in dünner Schicht auf eine Unterlage
aufträgt, dann durch die entsprechende Platte
belichtet und nach genügender Entwicklung
durch Chloressigsäure fixiert. Dann wird über
das Bild die Kollodiumschicht mit der Leuko-
base eines roten und schließlich eines gelben
Farbstoffs gelegt und wie oben entwickelt. Die

190
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interessanten Darlegungen wurden durch eine
Reihe farbiger Photographien begleitet, deren
Farbenschönheit ungeteilten Beifall fand.

Bredig-Heidelberg hat die Reaktionskinetik
bei adiabatisch verlaufenden Prozessen untersucht.
Es wurde z. B. im Weinholdsehen Gefäß H2O2
unter dem Einflüsse von Katalysatoren zersetzt
und die Frage zu beantworten gesucht, wie hoch
die Temperatur des Systems nach bestimmter
Zeit steigt. Die Untersuchung derartiger adia-
batisch verlaufender Reaktionen dürfte von
Wichtigkeit werden, da man ja in der Praxis
nur in den seltensten Fällen isotherm arbeiten
kann.

Haber-Karlsruhe hat die Gleichgewichte
der verschiedenen Gase in verschiedenen Teilen
des Bunsenbrenners untersucht.

E. H. Riesenfeld-Freiburg hat mehrere
Salze der Überchromsäure dargestellt, und zwar
durch Einwirkung von 30 % H2O2 auf Chrom-
säure oder deren Salze. Er erhielt so z. B.
(NH4)3HCr08. Dieses Ammoniumsalz zersetzt
sich durch Schlag unter Explosion, während das
Na-Salz beständiger ist. In wässeriger Lösung
wirdreichlichSauerstoff entwickelt unter Chromat-
bildung. Schüttet man die Salze jedoch in
Äther, so entweicht nur etwas O, während freie
Überchromsäure zurückbleibt, der nach der Ana-
lyse die Formel CrO6 zukommt, und die an der
bekannten tiefblauen Farbe erkenntlich ist. Über
die Konstitution der oben angegebenen Salze
konnte nichts bestimmtes angegeben werden.

A. Binz-Bonn hat hydroschivefligsaures Na-
trium mit Dimethylsulfat behandelt. Es entwich
reichlich SO„, während etwas Dimethylsulfon
entstand.

Na„S2O4 + (CH,)2SO4 = Na2SO4 + (CH3)2S2O4
= Na.2SO4 + SO2 + (CH3)2S0.2.

Aus diesem Reaktionsverlauf zieht Verf. den
Schluß, daß der hydroschwefligen Säure nicht
die Formel HSO2-HSO2 zukommt, sondern

H • SO • O • SO 2 • H . M.
A. Bernthsen betont im Anschluß an den

Vortrag des Herrn Dr. Binz, daß die Frage
nach der Konstitution der hydroschwefligen
Säure nicht durch theoretische Betrachtungen
(vgl. H. Bucherer u. A. Schwalbe, diese Z.
17, 1447 (1904), sondern durch weitere expe-
rimentelle Forschungen zu lösen sei. Solche
sind in der Badischen Anilin- und Soda-Fabrik
in eingehendem Maße angestellt worden und
haben zu sehr interessanten Resultaten geführt,
die in mehrfachen Patentanmeldungen nieder-
gelegt sind und demnächst bekannt werden
dürften. Dieselben umfassen u. a. auch die Ein-
wirkung von Aminen auf Hydrosulfitderivate.
Es geht aus ihnen, in Übereinstimmung mit den
Darlegungen des Herrn Dr. Binz, hervor, daß
in der hydroschwefligen Säure die beiden Schwe-
felatome sehr wahrscheinlich nicht direkt, son-
dern durch Vermittlung von Sauerstoff gebunden
sind, so daß die von Bucherer u. Schwalbe
spekulativ aufgestellte Formel H4S2O5 und die
daran geknüpften Betrachtungen über „neutrale"
und „saure" Salze der genannten Säure schon
aus diesem Grunde nicht in Betracht kommen.

H. Meyer-Prag: Über isomere Ester von Ke-
tonsäuren.

Studien an verschiedenen Benzoesäureestern
ergaben, daß die aromatischen Ketonsäuren ein-
heitlich konstituiert und keine tautomere Ver-
bindungen sind.

Wegscheider: Über Verseifung von Ben-
zolsulf osäureestern.

Durch Verseifungsversuche an Benzolsulf o-
säuremethylester wurde dargetan, daß hier die
sonst behauptete katalytische Beschleunigung
des Verseifungsvorganges durch Wasserstoffionen
nicht stattfindet. Er zieht den allgemeinen
Schluß, daß es eigentlich keine allgemeinen Ka-
talysatoren gibt, sondern daß die Wirkung des
Katalysators bei jeder Reaktion besonders zu
untersuchen ist.

v. Braun-Göttingen: Über eine neue Me-
thode zur Aufspaltung zyklischer Basen.

Bei der Untersuchung verschiedener Amine
wurde eine neue Reaktion aufgefunden, die ge-
wissermaßen eine Umkehrung der bekannten
Hofmannschen Aminsynthese darstellt. Prak-
tische Verwendbarkeit besitzt sie insofern, als
durch sie die Aufspaltung verschiedener zykli-
scher sekundärer Amine gelingt (Piperidin, Te-
trahydrochinolin usw.).

Weigert-Leipzig: Über umkehrbase photo-
chemische Reaktionen im homogenen Systeme.

Abegg-Breslau: Die Tendenz des Über-
ganges von Thalli- in Thallosahe und das Oxyda-
tionspotential des Sauerstoffs. B—g.

Sitzung am Mittwoch, den 21. September,
nachmittags.

v. Cordier-Graz: Über eine wahrscheinliche
Stereoisomerie des Stickstoffs beim Guanidinpikrat.

Es lassen sich zwei verschiedene Guanidin-
pikrate erhalten, die sich nicht ineinander um-
wandeln lassen, und zu deren Erklärung Dimor-
phismus und Pseudomorphose jedenfalls ausge-
schlossen sind. Wahrscheinlich liegt eine Isomerie
im Guanidin selbst vor, und zwar in der Art
der Cis-trans-Isomerie wie bei den Oximen.

Posner-Greifswald: Über die Konstitution
der Phenochinone und Chinhydrone.

Das neu dargestellte Thiophenochinon ist
ein wohl charakterisiertes Chinon. Es entspricht
genau dem Phenochinon und dem Chinhydron,
weswegen man für diese drei Substanzen eine
analoge Formel aufstellen muß, so daß z. B. das
Phenochinon folgende Konstitution hat:

HO.C.H«

OH

Spiegel-Berlin: Über Kondensation von
Eiweißspaltungsprodukten.

Der Vortragende hat nicht ohne Erfolg ver-
sucht, durch Kondensation von Pepton mit
Formaldehyd zu eiweißartigen Stoffen zu ge-
langen. B—g.

E. Mohr-Heidelberg berichtet über erfolg-
lose Versuche, Metadiderivate des Benzols in
zwei optisch aktive Komponenten zu zerlegen,
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und knüpft daran einige Bemerkungen über
Benzolmodelle und das Benzolproblem im all-
gemeinen.

P. Pfeiffer-Zürich hat vom dreiwertigen
Chrom zwei Reihen isomerer Salze dargestellt,
die strukturell identisch sind. Er bespricht vor
allem die Doppelsalze mit Äthylendiamin und
bemerkt zum Schluß, daß er damit beschäftigt
sei, an Stelle des Äthylendiamins das Ammoniak
einzuführen.

W. Herz-Breslau berichtet über die Lös-
lichkeit von

KC1, Ba(OH)2, KMnO4, C4H6O4

in Aeetonwassergemengen. Meyer.

V. Abteilung.
Angewandte Chemie und Nahrungsmittel-

untersuchung.
Sitzung am Montag, den 19. September,

nachmittags.
Dr. A. Stern-Berlin: Über Aerogengas und

seine Verwendung.
Aerogengas ist eine besondere Art des Luft-

gases, das seit über 30 Jahren bekannt ist, und
dient als Licht-, Wärme- und Kraftquelle überall
da, wo Anschluß an eine Steinkohlengaszentrale
nicht möglich, oder eine solche einzurichten zu
teuer ist. Als Beleuchtungskörper wird der Glüh-
strumpf verwendet. In Laboratorien dient das
Gas als Heizgas für Bunsenbrenner. Die zur
Erzeugung benutzten Apparate bestehen aus
einer Rotationspumpe, die die Luft ansaugt,
komprimiert und in eine Gasuhr leitet, auf deren
verlängerter Welle ein Schöpfwerk angebracht
ist, so daß sich sein Gang nach dem Gange der
Gasuhr richtet. Durch dieses Schöpfwerk wird
die Solin genannte Benzinart (spez. Gew. 0,66
bis 0,68; Fraktion bis 80°) in den Luftstrom ein-
getragen und in der Rotationspumpe zur Ver-
dunstung gebracht. Von hier aus geht es als
Aerogengas in den Druckregulator, der die Lei-
tung versorgt. Zum Antrieb der Rotationspumpe
ist nur eine geringe Kraft erforderlich. (Bei
100 cbm stündlich »/„ PS.) Da sich diese Vor-
gänge bei gewöhnlicher Temperatur abspielen,
ist eine Kondensation in den Leitungsrohren
ausgeschlossen. Gebaut werden die Apparate
von einer Größe von 10 Flammen an. Betrieb,
Bedienung und Instandhaltung sind sehr einfach.
Ein Glühlichtbrenner von 50 Kerzen braucht
pro Stunde 100 1 Gas. Da aus 1 kg Solin zum
Preise von 40 Pf 4 cbm Gas erzeugt werden,
so stellen sich die Materialkosten für die
50 Kerzenstunde auf 1 Pf, also billiger als
Acetylen, Petroleum usw. Von den Eigenschaften
des Gases ist besonders die geringe Explosions-
gefahr hervorzuheben, da die untere Explosions-
grenze bei 34 % liegt, dagegen bei Steinkohlen-
gas bei 8% und Acetylen bei 3,5%. Dazu
kommt, daß das Aerogengas ung'iftig ist und
einen spezifischen Geruch hat, der eine Undich-
tigkeit der Leitung bald bemerkbar macht. Das
Gas mischt sich sehr schwer mit Luft, und die
Heftigkeit der Explosion ist, wie Redner vor-

führte, verhältnismäßig gering. Auch das Zurück-
schlagen eines Brenners war nicht zu erzielen.
Hierdurch glaubt der Redner, die vorzügliche
Verwendbarkeit des Gases genügend dargetan
zu haben.

H. Wislicenus: Über Gerbmaterialanalyse
mit adsorbierender Tonerde.

Das von H. Wislicenus kürzlich in dieser
Zeitschrift bekannt gegebene Verfahren zur Be-
stimmung der „ gerbenden Substanz" in pflanz-
lichen Gerbmaterialien mittels „gewachsener"
Tonerde hat sich bei den entscheidenden Parallel-
versuchen, die in Tharandt von H. Wislicenus
und F. Schroeder, in der Freiberger Versuchs-
anstalt von Appelius völlig unabhängig mit
fünf verschiedenen Gerbextrakten (am gleichen
Material) ausgeführt wurden, sehr gut bewährt.
Die zu gleicher Zeit durch die Post ausgetauschten
Ergebnisse von zunächst 17 Analysen mit Ton-
erde stimmten überraschend gut überein. Nur
viermal traten Differenzen von0,6—0,8% (Trocken-
rückstandsbestimmungen!), einmal 0,4% auf, da-
gegen sind zwölf Werte in Übereinstimmung von
0,0—0,2%. Von den fünf Freiberger Haut-
pulveranalysen am gleichen Material weichen
die Zahlen, wie übrigens nicht anders zu erwarten
ist, mehr ab: 0,7—3%. Nach Paeßler (Günthers
Gerber-Ztg. 1904 u. Collegium 1904) haben kürz-
lich die peinlichst gleichmäßig ausgeführten
Hautpulververgleichsanalysen dieser Gerberei-
chemiker bis 1,3% Differenz ergeben, und Paeßler
erachtet demnach 1—1,5% für das Hautpulver-
verfahren als zulässige Fehlergrenze. Es dürfte
somit auch die analytische Überlegenheit der
äußerst einfachen Tonerdemethode über die Haut-
pulvermethode erwiesen sein.

Die gewöhnliche gefällte Tonerde ist nicht
adsorptionskräftig. Es fehlt ihr die große Ober-
fläche, wie sie ja die gewachsene Haut von
Natur aus in vollkommenster Weise besitzt.
Diese Oberfläche und Oberflächenwirkung kann
man indes der Tonerde verschaffen. Redner
legt Präparate vor, die zum Teil aus Aluminium-
salzen (Ammoniakalaun, Sulfat, Acetat usw.)
durch Schmelzen und Verglühen zu Pharao-
schlangen ähnlichen Gebilden erhalten worden
sind, im übrigen das unvergleichlich besser ge-
eignete, aus metallischem Aluminium, in Kontakt
mit Spuren von Quecksilber, hervorgewachsene
Tonerdehydrat, das daraus geglühte äußerst ad-
sorptionskräftige Aluminiumoxyd, die leder-
farbenen Gerbstoffpräzipitate und Fällungen von
Farbstoffen.

Für die Ausführung empfiehlt Redner, analog
der Hautpulver-Schüttelmethode zu ver-
fahren. Die in den Vorversuchen seinerzeit ge-
nannte direkte Wägung der gerbenden Substanz
mit der Tonerde hat sich dagegen nicht bewährt,
weil infolge Wasseranlagerung manchmal keine
Gewichtskonstanz mehr erzielt werden kann und
dann zu hohe Gerbstoffzahlen erhalten werden.

Das beim Hautpulver übliche Differenzver-
fahren ist dagegen sehr geeignet und äußerst
einfach ausführbar.

Die direkte Gerbstoffbestimmung ist indes
noch mit dem auf Asbest abfiltrierten Nieder-

190'
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schlag ausführbar, indem man in vereinfachter
Elementaranalyse — ohne Rücksicht auf Wasser—
den Kohlenstoff bestimmt und auf Tannin oder
die bekannt gewordenen Analysenzahlen für
spez. Gerbstoffe (neuerdings besonders ron
K ö r n e r ) bezieht. Aus der Tonerde brennen die
Gerbstoffe außerordentlich gut und gleichmäßig
heraus. Die ausgebrannte Tonerde ist bereit zu
sofortiger neuer Verwendung. — - Näheres wird
in dieser Zeitschrift demnächst mitgeteilt werden.

H. v. J ü p t n e r - W i e n : Zur TJieorie des
Wassergasprozesses.

Der Vortrag bezweckt die Anwendbarkeit
des Massenwirkungsgesetzes für den Wassergas-
prozeß darzulegen. Redner geht vom Gleich-
gewichtszustande aus und bezeichnet das dem-
selben entsprechende Gas als ideales Wassergas.
Wassergas entsteht, wenn man Wasserdampf
durch eine Schicht glühender Kohlen leitet.

Dabei können zwei Prozesse auftreten:

2) C + 2H,0 = CO2 + 2H2.
Erstere Reaktion verläuft hauptsächlich bei
hoher, letztere bei niederer Temperatur. In
beiden Fällen liefert ein Atom 0 zwei Moleküle
brennbare Gase, und da gleiche Volumina dieser
Gase annähernd gleichen Heizwert besitzen, so
wird auch das aus gleichen Kohlenstoffmengen
gebildete Gas annähernd gleiche Wärmemengen
liefern. Die kalorische Ausnutzung des Brenn-
stoffs ist also nahezu die gleiche in beiden
Fällen. Bezieht man jedoch die Verbrennungs-
wärme auf gleiche Gasvolumina, was man ja bei
der Beurteilung der Gase für Feuerungszwecke
tun muß, so gibt das nach Reaktion 2) gewonnene
Gas nur etwa zwei Drittel der Wärmemenge, wie
das der ersten Reaktion. Auch drückt der Ge-
halt von CO2, die mit erwärmt werden muß, die
Temperatur herab, der pyrometrische Heizeffekt
wird also auch wesentlich verschlechtert. Dazu i
kommt noch der Umstand, daß beide Reaktionen (

ganze eingeblasene Wasserdampf zersetzt wird.
Das Gas wird neben H, COä und CO noch
Wasserdampf enthalten.

Um die für die Wassergaserzeugung gün-
stigste Temperatur zu ermitteln, geht der Redner
von der Reaktion:

3) CO2 + H2 ^> CO + H2O
aus, die man aus Gleichung 1) und 2) durch
Subtraktion erhält. Dieses Gleichgewicht ist
vom Druck unabhängig, da sämtliche Bestand-
teile Gase sind, nicht aber das Gleichgewicht
bei der Wassergaserzeugung, wie gezeigt werden
wird. Für obiges Gleichgewicht gilt die Massen-
wirkungsgleichung :

Cco • 0H2O _ K d Cco _ K O H ^

C C O 2 - C H 2 CCO2 CH2O
Es kann somit bei jeder Temperatur eine un-
endliche Zahl von Gleichgewichtszuständen exi-

CO
stieren, da jedem Verhältnis von ^^— ein ande-

H OU2
res von =p-4r entspricht. Gleichung 3) reicht also

Ü2U
nicht aus zur Berechnung der idealen Zusam-
mensetzung des Wassergases. Es muß eine Re-
aktion zu Hilfe gezogen werden, die gestattet,

das Gleichgewicht zwischen dem festen Kohlen-
stoff und dem gasförmigen Wassergas zu be-
rechnen, z. B. folgende Gleichung:

4) CO2 + C = 2CO.
Dies Gleichgewicht ist vom Druck abhängig,

und zwar wächst mit wachsendem Drucke die
Bildung der Kohlensäure und umgekehrt; es

wird also das Verhältnis von 00 ,
wachsen,

wenn der Druck abnimmt. Im selben Sinne
TT

ändert sich aber auch das Verhältnis & yr. Der
xi2U

Gehalt des Wassergases an brennbaren Gasen
wird also bei gleicher Temperatur wachsen,
wenn der Druck abnimmt. Gleichung 4) ist
auch von der Temperatur abhängig, und zwar
nimmt mit steigender Temperatur der CO-Gehalt
des Gases zu; dasselbe gilt auch für das
Wassergas bezüglich seines Gehaltes an brenn-
baren Gasen. Ohne näher auf die Art der Be-
rechnung des Wassergasgleichgewichtes einzu-
gehen, teilt Redner die Resultate sowohl in
Diagrammen als auch in Zahlen mit und kommt
zu folgenden Ergebnissen: Zur Erzeugung guten
Wassergases darf 1. die Dampfspannung nicht
zu groß genommen werden, 2. die Vergasungs-
temperatur nicht unter 800—900° sinken, 3.
braucht bei einer Dampfspannung von 4 Atm.
die Temperatur von 900—1000° nicht über-
schritten zu werden.

Das bisher Gesagte gilt für ideales Wasser-
gas, d. h. für den Fall, daß im Wassergasge-
misch Gleichgewicht erreicht wird. Ist das
nicht der Fall, so können die Diagramme zur
Beurteilung des Generatorgases dienen. Redner
erläutert dies an einem Beispiel. Im Anschluß
hieran bespricht der Vortragende kurz das Ver-
halten im Generator, wenn Gleichgewicht nicht
erreicht wird. An der Berührungsfläche von
Kohle und Gas herrscht Gleichgewicht, beim

Heaktionen auf, die die Zusammensetzung des
Gases wesentlich verändern. Die Güte des
Gases wird 1. von der Größe der Berührungs-
fläche mit den Kohlen, d. h. von der Schütthöhe
und von der Kleinheit der Zwischenräume ab-
hängen, 2. von der Höhe der Temperatur und
3. wird es um so besser sein, je geringer die
Dampfgeschwindigkeit ist, denn von einer ge-
wissen Windgeschwindigkeit an nimmt der Ge-
halt des Gases an Wasserdampf sehr stark zu,
so daß es schließlich nicht mehr möglich ist,
das Gas zur Entzündung zu bringen. Es hat
sich auch gezeigt, daß es nicht günstig ist, den
Wasserdampf an der heißesten Stelle einzublasen,
da sich das Kohlenoxyd beim Eintritt in kältere
Teile nach der Gleichung:

200 = 0+00,
umsetzt, was nicht eintritt, wenn der Gasstrom
von den kälteren zu den heißeren Teilen streicht.

Sitzung am Dienstag, den 20. September,
vormittags.

L. Gottstein-Breslau: Die Holzzellulose
als Papier- und Textilfaserstoff und die bei ihrer
Herstellung entfallenden Abwässer.
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Infolge fortschreitender Kultur stellte sich
im vorigen Jahrhundert ein gesteigerter Bedarf
an Papier heraus; Lumpen reichten nicht mehr
aus, und man mußte sich daher nach neuen Roh-
stoffen umsehen. Diese fanden sich in dem Holz
der Nadelhölzer. Der Redner gibt nun einen
Überblick über die Papierfabrikation, über die
Gewinnungsmethoden der Zellulose und die Ver-
arbeitung der dabei entfallenden Nebenpro-
dukte. Er geht dann kurz auf die Geschichte
des Sulfitverfahrens ein und bringt einige
statistische Angaben über die Produktion in
Deutschland in den letzten Jahren. Die auf
alkalischem Wege hergestellte Natronzellulose
hat eine geringe Verbreitung gefunden, z. T.
weil sie in ihrem Ausgangsmaterial an die Kiefer
gebunden ist. Erhalten hat sich dementsprechend
die Fabrikation in Posen und Oberschlesien.

' Für die Darstellung des Sulfitzellstoffs, der heute
der dominierende Zellstoff ist, eignet sich die
Fichte und in zweiter Linie die Tanne. Von
anderen Fabrikationsmethoden, wie: die Auf-
schließung des Holzes auf elektrischem Wege,
durch Behandeln mit Salpetersäure, Teerölen usw.,
hat keine in die Praxis Eintritt gefunden.

Der Sulfitzellstoff wurde zuerst nur zur Her-
stellung von transparentem-Pergamentpapier und
billigen Papiersorten in seiner größten Menge als
Ersatz für Lumpen verwendet, später auch für
wertvolle Papiere. Neben dieser Verwendung
treten aber schon frühzeitig Versuche auf, ihn
in der Textilindustrie benutzbar zu machen.
Papier- und Zellstoff spinnereien gehen vom Holz-
zellstoff, also den auf mechanischem Wege iso-
lierten Holzzellen als Rohstoff aus, während bei
der Fabrikation der Kunstseide auf den morpho-
logischen Charakter der Zelle verzichtet und sie
in Lösung angewandt wird.

Papier- und Zellstoff spinnerei Claviez schneidet
Papier in feine Streifen, rundet sie durch Nitschel-
werke und verspinnt sie zu Garnen (Xylolin), die
in neuerer Zeit auch zu Geweben verarbeitet
werden. Ähnlich verfährt Prof. Z a r e t t i , der
Seidenpapiere zu feineren Garnen verarbeitet.
Einen Vorteil diesem Verfahren gegenüber hat
das Kel lner -Türksche Naßspinn verfahren, das
vom Zellstofffaserbrei wie die Papierfabrik aus-
geht. Die Streifenbildung wird auf einer Art
Papiermaschine bewirkt; die Streifen kommen
dann auf Filzpreßwalzen und in Nitschelwerke
zur Rundung und werden dann wie in der
Spinnerei Claviez in den fürstlich Donners-
marckschen Versuchsanlagen verarbeitet.

Hierauf geht der Vortragende auf die Fabri-
kation der künstlichen Seide über. 1. Nitrose-
seide von Graf H i l a i r e de C h a r d o n n e t und
L e h n e r , P a u l i , F r e m e r y u n d U r b a n ; sie wird
aus Baumwolle dargestellt und auf Litzen, Bor-
ten , Spitzen, Stickereien und Stoffe verarbeitet.
2. Viskoseseide von den Engländern Croß,
Bevan, Beadle . Aus Sulfit- und Natron-
zellulose in der Fabrik des Fürsten von H e n k e l
D o n n e r s m a r c k (Dir. M. Mül le r ) Sydowsane
bei Stettin dargestellt. Der Nachteil dieser
Viskoseseide beruht auf der in bezug auf Seide
bedeutend geringeren Festigkeit, die durch Feuch-

tigkeit noch bedeutend vermindert wird (Viskose-
seide ist Zellulosexantogenat). 3. Die ganz
kürzlich erfundene Acetatseide aus dem von
Croß und Bevan dargestellten Zelluloseacetat,
dessen Darstellung voch verbessert wurde. Diese
ist gegen Wasser völlig unempfindlich und von
hervorragender, der Naturseide kaum nach-
stehender Festigkeit. Nach O. N. Wit t 1 ) ist
die Acetatseide unempfindlicher gegen Wasser
als irgend ein sonst bekannter Stoff, sie ist daher
der beste Isolator; außerdem lassen sich aus ihr
Fäden von beliebiger Dicke herstellen, was ihre
Verwendbarkeit noch bedeutend erhöht. Sehr
erfreulich ist, daß 85 % des bedeutenden Holz-
bedarfes der Zellulosefabriken durch inländisches
Holz gedeckt wird. Bedenkt man noch, daß
ein Raummeter Holz, 400—500 kg, als Brennholz
einen Wert von 7 M hat, dagegen auf Zellulose
verarbeitet 30 M, auf Papier 40—60 M, auf Zell-
stoffgarn 50—100 M, auf Viskoseseide von Roß-
haardicke 1500 M, auf künstliche Seide 3000 M
und auf Acetatseide 5000 M, so wird man die
Bedeutung dieser Industrie für Deutschland er-
messen können. ,

Etwas getrübt werden diese Ausblicke auf
die Zukunft der Zelluloseverarbeitung durch die
große Menge der Abwässer, die bei der Ver-
arbeitung des Holzes auf Zellstoff entstehen.
Wenn man bedenkt, daß bei der Verarbeitung
von 500 kg lufttrockenen Holzes nur 250 kg
Zellulose erhalten werden, und der Rest von
250 kg in den Abwässern bleibt, so bekommt
man ein Bild davon, was die Abwässerfrage für
die Zellulosefabrik bedeutet. Den verschiedensten
Vorschlägen zur Verwendung dieser Wässer steht
vor allem die große Verdünnung und der Gehalt
an in Zersetzung befindlichen organischen Stoffen
entgegen. Redner erwähnt eine Menge Pläne
dieser Art, die sich zum größten Teil als un-
brauchbar erweisen. Frank-Charlottenburg will
durch Konzentration der Abwässer diese auf
sirupöse Beschaffenheit bringen und sie als Vieh-
futter verwenden. Dem entgegen steht die eigen-
tümlich klebrige Beschaffenheit dieser Holz-
bouillon genannten Flüssigkeit. Andere suchen
aus diesen Abwässern Stoffe wie Oxalsäure,
Gerbstoffe, Lignin usw. zu gewinnen, ohne jedoch
nennnenswerte Resultate erzielen zu können.
Andere Vorschläge laufen darauf hinaus, diese
Endwässer zum Besprengen der Straßen an Stelle
des Westrumits zu verwenden oder sie eingedickt
dem Formsande der Gießereien zuzusetzen oder
sie als Klebstoff zu verwenden. Teils scheitern
diese Versuche an technischen Schwierigkeiten,
teils würden sie nur ein geringes Absatzgebiet
haben. Nach der Anschauung des Redners ist
die Abwasserfrage noch nicht im geringsten ge-
löst; seine Ansicht geht dahin, daß es unter den
jetzigen Verhältnissen am günstigsten ist, diese
Endwässer nach möglichster Entfernung fester
Körper mit Kalk annähernd zu neutralisieren
und sie nach reichlicher Verdünnung in wasser-

*) Monographie der Kunstseide: Bericht des
Vereins zur Beförderung des Gewerbefleißes.
Sitzung 7./3. 1904.
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reiche Flüsse abzuleiten, und zwar sollte eine
Verdünnung von 1 : 1500 vorgeschrieben sein.

Wendriner-Zabrze, O.-S. Die Berg- und
Hüttenindustrie Obersclüesiens.

Der Redner geht zuerst auf die geographische
Lage und die geologische Bodenbeschaffenheit
Oberschlesiens ein. Er erwähnt zunächst die
drei großen Steinkohlen führenden Schichten-
reihen, die nach ihrem Alter und Hauptvorkommen
als Rybnicker, Zabrezer und Orzescher Flözreihen
bezeichnet werden, dieselben teilen sich nach
Osten zu in ein einziges Kohlenflöz aus und sind
schalenförmig ineinander gelagert. Unterbrochen
sind die Schichten durch Verwerfungen und
Falten, von denen der Zabrezer Sattelflözzug die
größte Höhe erreicht. Seine Kohle führenden
Schichten konnten daher am leichtesten erreicht
werden und wurden deshalb zuerst abgebaut.
Erst in den letzten Jahren hat der Fiskus auch
an anderen Stellen den Abbau begonnen. Darauf
geht der Redner auf die Theorien über die Bil-
dung der Oberschlesischen Erzlagerstätten in der
Beuten-Tarnowitzer Mulde über und schildert
im Anschluß daran die geschichtliche Entwick-
lung der oberschlesischen Berg- und Hütten-
industrie von der Tarnowitzer Silbergewinnung
im Jahre 1136 an bis zur Neuzeit. Besonders
den Aufschwung in den letzten 30 Jahren zeigt
der Redner durch eine Menge von statistischen
Angaben.

Sitzung am Mittwoch, den 21. September
vormittags.

H. v. Jüptner-Wien: Wärmetönung und
freie Energie einiger chemischer Reaktionen.

Bezeichnet man mit U die Abnahme der
Gesamtenergie eines Systems, mit Q die dem
Systeme von außen zugeführte Wärme und mit
A die vom Systeme geleistete äußere Arbeit, so ist:

U = A - Q,
oder: A — U = Q,

Bei isothermen Vorgängen ist U die latente
AVärme derselben, also bei chemischen Verände-
rungen die Wärmetönung der Reaktion.

A — U wird somit positiv, wenn das System
Wärme von außen aufnimmt, und es wird negativ,
wenn es Wärme abgibt.

Verläuft der Vorgang unter Verringerung der
Gesamtenergie des Systems, ist also U^> 0, so
ist ohne weiteres verständlich, daß ein Teil der
frei werdenden Wärme in äußere Arbeit, — also
in andere Energieformen umgesetzt wird, d. h.
daß A — U negativ, also Q < 0 wird. — Ebenso
einfach liegen die Verhältnisse auch dort, wo ein
Vorgang unter Vergrößerung der Gesamtenergie
erfolgt, und A < 0 aber > U ist. Hier wird
eben von außen AVärme zugeführt und ein Teil
derselben auf Arbeitsleistungen verbraucht. Die
Wärmezufuhr entspricht hier dem Gesamtenergie-
zuwachs des Systems, und der auf Arbeitsleistungen
verbrauchte Teil muß als freie Energie zugeführt
werden. Dort, wo die Gesamtenergie des Systems
zunimmt, ist auch der Fall denkbar, daß A < U
wird. Zur Durchführung derartiger Reaktionen
muß also Arbeit geleistet werden, und nur ein
Teil dieser Arbeit dient zur Erhöhung der Ge-

samtenergie des Systems. — Ist U < 0 (Ver-
größerung des Energieinhaltes) und Q > 0 , so
ist es auch denkbar, daß A > 0 wird. Dann
muß dem Systeme, damit die Reaktion verlaufe,
Wärme zugeführt werden, wodurch sein Energie-
inhalt um U vergrößert wird. Unter geeigneten
Bedingungen kann aber ein Überschuß an zu-
geführter Wärme zu Arbeitsleistungen ausgenutzt
oder in andere Energieformen umgewandelt
werden. Endlich ist noch der Fall denkbar,
daß der Gesamtinhalt des Systems abnimmt, also
U >• 0 ist, und doch auch A — U > 0 wird.
Dies ist aber nur dann möglich, wenn Q positiv
ist, d. h. wenn das System von außen Wärme
aufnimmt. — Wir haben es also hier mit Vor-
gängen zu tun, bei denen sowohl U als Q po-
sitive Werte besitzen, die sich also mit positiver
Wärmetönung, d. i. unter Wärmeabgabe voll-
ziehen, während gleichzeitig von außen Wärme
aufgenommen wird.

Da hierin ein Widerspruch zu liegen scheint,
erläutert der Redner diesen letzten Fall an
einigen Beispielen.

F. B. Ahrens-Breslau. Neue Bestandteile
des Steinkohlenteers.

Verf. sprach zunächst über die Zusammen-
setzung eines Benzolvorlaufs aus der chemi-
schen Fabrik „Silesia" — Saarau i./Schlesien,
der bereits bei 20 ° zu sieden begann. Die Fraktion
20—30° enthielt große Mengen eines Gases,
Butylen, identifiziert durch die Überführung in
Dibrombutan. Analog ließ sich aus der Frak-
tion 30—40° Amylen isolieren. Nebenbei ent-
hält dieser Vorlauf einen schwefelhaltigen Körper,
der in seinen Eigenschaften dem Schwefelkohlen-
stoffe sehr nahe steht und gleich diesem sich
leicht mit Phenylhydrazin und auch mit primären
und sekundären Aminen verbindet.

Von Basen wurde das letzte noch fehlende
Lutidin, die a, ß-Verbindung, aus einer von der
chemischen Fabrik „ Erkner" -Berlin unter dem
Namen ,/?-Pikolin" in den Handel gebrachten
Fraktion isoliert. Das Erknersehe /?-Pikolin
wurde auch als ergiebige Quelle für y-Pikolin
erkannt. Von den Eigenschaften ist zu be-
merken, daß die /-ständige Methylgruppe ähn-
liche Reaktionsfähigkeit wie die a-ständige zeigt,
d. h. sich mit Aldehyden usw. kondensieren läßt.
Dargestellt wurden: 7-Stilbazol, 7-Pyrophtalon
und j'-Allylpyridin, das durch Reduktion in y-
Coniin übergeführt werden soll.

Bein-Berlin. Über Schaumweine und deren
Beurteilung.

Dem Vortragenden war in Strafsachen die
Aufgabe gestellt worden, zu entscheiden, ob
französische und deutsche Schaumweine oder
zu Schleuderpreisen angepriesene Surrogate vor-
liegen. Eine Lösung der gestellten Fragen ist
nur unter Berücksichtigung der Weingrundlage
und Herstellungsweise der Schaumweine möglich.
Er bespricht daher zunächst die reelle Erzeugung
von französischem Champagner, dem in Deutsch-
land auf Flaschen gefüllten französischem
Champagner, von deutschem Schaumwein und
solchem mit Kohlensäure imprägnierten, ferner
auch die Surrogate. Von einer Beurteilung
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einzelner Qualitäten rät der Vortragende abzu-
sehen. Hingegen sei es möglich, Dank den Be-
stimmungen des Gesetzes vom 24. Mai 1901 unter
Zuhilfenahme der Analyse eine teilweise Lösung
der Frage herbeizuführen. Hierzu ist es nötig,
die Grundweine — gewöhnlich Ciaretweine —
zu untersuchen, wodurch die Feststellung er-
möglicht wird, ob ein im Sinne der gesetzlichen
Bestimmungen zu beanstandendes Produkt vor-
liegt. Schwieriger ist es, eine Entscheidung zu
treffen, ob der Schaumwein durch Flaschen-
gärung oder mittels besonders erzeugter Kohlen-
säure hergestellt wurde, da einerseits die bei
ersterer entstehenden Gärungsprodukte wenig
Anhaltspunkte ergeben und andererseits die
minimalen Verunreinigungen der von außen,
namentlich nach dem neuen Verfahren, zuge-
führten Kohlensäure kaum nachzuweisen seien.
Indessen ist dies dem Vortragenden auch wieder-
holt gelungen.

H. Ost-Hannover: Über die Isomaltose.
Die Existenz der Isomaltose, welche nach

Lintner und Düll bei der diastatischen
Stärkehydrolyse entstehen soll, ist von englischen
Gärungschemikern, von Prior und von dem Vor-
tragenden bestritten worden. Lintner hält
aber daran fest und will sie besonders reichlich
bei der Hydrolyse der Stärke mit verdünnter
Oxalsäure erhalten haben. Diese Isomaltose
Lintners ist bestimmt verschieden von der Iso-
maltose E. Fischers, dem Reversionsprodukt
der Glukose, sie ist der Maltose viel ähnlicher,
soll aber schwerer vergärbar sein und ist bisher
nicht kristallisiert erhalten. Lintner betrachtet
als Hauptstütze seiner Isomaltose den Umstand,
daß aus den Produkten der Oxalsäurehydrolyse,
welche unzweifelhaft viel Bisaccharid enthalten,
kristallisierbare Maltose nicht isolierbar sei.
Auch zwei Schülern des Vortragenden H. Diers-
sen und F. Grüters, gelang es nicht, reine
Maltose aus diesen Produkten abzuscheiden.
Vortragender zeigt nun, wie durch sehr oft
wiederholtes fraktioniertes Lösen und Ausfällen
mit starkem Alkohol in Verbindung mit Kristal-
lisierenlassen der Zuckerarten, allmählich che-
misch reine Maltose abgeschieden wurde, und
daß bei der Oxalsäurehydrolyse ebensowenig wie
bei der diastatischen Hydrolyse der Stärke, die
Isomaltose Lintners entsteht. Die Nichtexi-
stenz dieses Stoffs ist mithin außer Zweifel.
Die Maltose wird von leicht löslichen Dextrinen
begleitet, von denen sie schwer zu trennen ist,
und durch die ihre Kristallisierbarkeit wesentlich
erschwert wird; auch wurde ein neues Dextrin
entdeckt, welches zum Teil vergärbar ist, etwa
—|— 160 ° polarisiert und ein Eeduktionsvermögen
von etwa 60 % (Maltose = 100) besitzt. Der
Vortrag wird nächstens in dieser Zeitschrift er-
scheinen.

Bodl ander-Braunschweig: Über Kausti-
zierung.

Der Prozeß der Kaustizierung ist eines der
ältesten chemisch-technischen Verfahren und
scheinbar eines der einfachsten. Die Unter-
suchung (experimentell von Siban mitbearbeitet)
soll die Anwendbarkeit physikalisch-chemischer

Theorien und Arbeitsmethoden auf diesen Pro-
zeß darlegen.

Die Reaktion der Kaustizierung ist umkehr-
bar und verläuft daher in keiner Bichtung voll-
ständig.

K2COS + Ca(OH)2 ;± CaCO3 + 2K0H.
Es kommt darauf an, die Bedingungen zu

finden, unter denen die Reaktion möglichst voll-
ständig in technisch brauchbarer Weise verläuft.
Verdünnte Lösungen, die eine gute Ausbeute
geben, sind wegen der Eindampfungskosten nicht
recht brauchbar.

Die Umsetzung geht vor sich, weil das
Ca(OH), leichter löslich ist als das CaCO,,. Es
geht also Calcium als Atzkalk in Lösung und
fällt als Carbonat wieder aus. Nach dem Massen-
wirkungsgesetz löst sich Ca(OH)2 bis das Produkt:

[Ca"HOH']« = k1,
einen konstanten Wert erreicht hat. Daher ist
die Löslichkeit in Atzkali geringer als in reinem
Wasser (wegen der Vermehrung der OH-Ionen).
Genau dasselbe gilt für CaCO3 in Sodalösung.
Das Produkt heißt:

Daher ist Atzkalk in einer Sodalösung zu-
nächst leicht, das Calciumcarbonat schwer lös-
lich. Mit fortschreitender Kaustizierung nähern
sich die Löslichkeiten und werden gleich, wenn
beide Körper gleichviel Ca"-Ionen in die Lösung
schicken, wenn also:

oder:
[CO3"]

Das heißt bei einem bestimmten Verhältnis
zwischen dem Quadrat der OH-Ionen und den
CO3-Ionen hört die Umsetzung auf.

Das Verhältnis [OH']: [CO,"], d. h. von Ätz-
alkali: Alkalicarbonat in der im Gleichgewicht
befindlichen Lösung bestimmt die Ausbeute.
Bezeichnen wir das Verhältnis mit A, so er-
halten wir:

[0H']-A = K3.
Die Ausbeute ist also umgekehrt proportio-

nal der Konzentration, was den Ergebnissen der
Praxis entspricht.

Darauf führt der Redner aus, daß durch
Druckerhöhung keine Verbesserung der Aus-
beute erzielt wird. Die Erhöhung der Tempe-
ratur bietet wesentlich den Vorteil, daß die Re-
aktion schneller verläuft.

Weiterhin muß bei der Kaustizierung die
Phasenregel herangezogen werden. Die Zusam-
mensetzung einer Lösung ist genau bestimmt,
wenn in einem aus vier Bestandteilen bestehen-
gen System fünf Phasen vorhanden sind. Als
Bestandteile im Sinne der Phasenregel sind im
Falle des Natriumcarbonats vorhanden KaOH,
CO2, CaCOH),, H2O. Als Phasen treten auf:
fester Atzkalk, Calciumcarbonat, die Lösung
und der Dampf. Es wird beobachtet, daß bei
der Kaustizierung von Soda Verluste entstehen,
indem der Niederschlag Alkali mit sich reißt,
und man nimmt die Bildung von Gaylussit

Na2CO8-CaCO3 • 3H2O
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an. Dies würde das Auftreten einer fünften
Phase bedeuten, und der Verlust könnte dann
nur bei ganz bestimmter Konzentration von
Na2CO3 eintreten. Ob dies der Fall ist, soll
noch untersucht werden. Wenn aber Na2CO3
in Form einer festen Lösung im Niederschlage
enthalten ist, würden die Verluste bei jeder
Konzentration eintreten.

Man kann die Kaustizierung bei höheren
Konzentrationen vollständiger machen, wenn man
Baryum- und Strontiumverbindungen anwendet,
deren Hydroxyd leichter, Carbonate schwerer
löslich sind als beim Calcium. Besonders günstig
liegen die Verhältnisse beim Strontium, dessen
Carbonat das schwerst lösliche ist, und dessen
Hydroxyd doch nicht so löslich ist, daß eine
merkliche Menge davon in der Lauge zurück-
bleibt.

Potozky - Bern: Das Brauwesen der
Schweiz.

Nach kurzer Schilderung der wenig bekann-
ten alten schweizerischen Brauverhältnisse spricht
der Redner von der heutigen Arbeitsweise der
Brauereien in der Schweiz. Er erwähnt die fast
völlige Trennung der Mälzerei von der Brauerei,
die fast überall dem bayrischen Dreimaischver-
fahren entsprechend eingerichtet ist. Bezüglich
der Eohfruchtbrauerei bestehen nur in den grö-
ßeren Kantonen bindende Bestimmungen.

Börnst ein-Charlotten bürg: Über die Zer-
setzung der Steinkohlen bei geringer Hitze.

In einem Apparate, der es gestattete, gas-
förmige und flüssige Destillationsprodukte ge-
trennt aufzufangen, unterwarf der Vortragende
eine Anzahl Steinkohlensorten einer langsam bis
auf 450° gesteigerten Erhitzung. Die Unter-
suchung der Zersetzungsprodukte ergab, daß die
Zusammensetzung der festen Rückstände der ein-
zelnen Kohlensorten nicht wesentlich variierte.
Die Gase schwankten in ihrer Zusammensetzung,
ohne einen Schluß auf die Art der Kohle, aus
welcher sie entstanden waren, zuzulassen. Cha-
rakteristisch war der geringe Gehalt an freiem
Wasserstoff und das Vorhandensein reichlicher
Mengen von Homologen des Methans. In den
Teerwässern ließ sich Brenzkatechin, dagegen
Phenol nur in Spuren bei dem Destillat einer
einzigen Kohle nachweisen. Die Teere der jün-
geren Fett- und Flammkohlen zeigen eine Dichte
kleiner als 1. In diesen fand sich weder Naph-
talin, noch Anthracen, noch ein anderer fester
aromatischer Kohlenwasserstoff, dagegen ließ
sich Paraffin darin nachweisen. In den aus den
geologisch ältesten Eßkohlen erhaltenen Teeren,
deren Dichte über 1 lag, und die sich bei der
Analyse wesentlich wasserstoffärmer erwiesen
hatten, war auch kein Naphtalin, Anthracen und
Paraffin enthalten, doch konnte ein Methylan-
thracen isoliert werden. Daraus zieht der Redner
den Schluß, daß diese letzteren Kohlen infolge
ihres wesentlich höheren Alters eine andere Grup-
pierung der zusammensetzenden Elemente be-
sitzen müssen, dank welcher die Entstehung aro-
matischer Spaltungsprodukte an Stelle der Pa-
raffine begünstigt wird. Dr. Muhs.

Va. Abteilung.
Agrikultnrchemie und landwirtschaftliches

Versuch s wesen.
Sitzung am Montag, den 19. September,

nachmittags.
Lemmermann-Dahme machte Mitteilungen

über einige pflanzenphysiologische Untersuchungen.
Sodann sprach Kellner-Möckern über

Untersuchungen über die Bedeutung des Aspara-
gins und der Milchsäure für die Ernährung des
Pflanzenfressers.

Der Verf. fand, daß durch Zusatz von
Asparagin und Milchsäure zum Futter für gut
genährte Tiere keine Änderung in bezug auf
Fettansatz erzielt wird. Beide Substanzen sind
lediglich Wärmelieferanten.

König-Münster hatte eine Mitteilung: Über
die Proteinstoffe des Weizenklebers, eingesandt,
die von Böhme vorgetragen wurde.

Immendorff-Jena: Stallmistkonservierung.
Verf. suchte den durch die Lagerung des

Stallmistes bedingten Verlust an Stickstoff
(ca. 47% bei viermonatlicher Lagerung) durch
geeignete Konservierungsmittel zu verringern.
Der Verlust wird zum größten Teil durch Ver-
flüchtigung in Form von Ammoniak bedingt.
Kainit als Konservierungsmittel erwies sich als
ungeeignet. Dagegen konnte der Verlust an
Stickstoff durch entsprechenden Zusatz von hoch-
prozentigem Superphosphatgips (ca. 12—13% freie
P2O6 enthaltend) auf 7,2 °/o erniedrigt werden.
Die Menge des zugesetzten Superphosphatgipses
mußte so groß sein, daß der Dünger bis zum
Schluß der Lagerung sauer blieb, wodurch alles
entstandene Ammoniak an Phosphorsäure ge-
bunden erhalten blieb. L.

Sitzung am Dienstag, den ~20. September,
vormittags.

Morgen-Hohenheim: Über den Einfluß der
sogenannten Beizstoffe auf die Milchproduktion
und auf die Ausnutzung des Futters.

Verf. verwendete Futter, welches möglichst
arm an Reizstoffen war, und setzte solche in
Form von Bockshorn und Fenchel in wenigen
Grammen zu. Während Fenchel keinen Einfluß
ausübte, bewirkte Bockshorn eine Erhöhung der
Futteraufnahme und Zunahme des Lebendge-
wichtes.

Eine Beeinflussung der Verdaulichkeit durch
die Reizstoffe war nicht vorhanden. Reiz-
stoffe zu fetthaltigem Futter zugegeben, erhöhte
bei dem Tiere die Produktion des Fettes für
die Milch. Im normalen Heu sind Reizstoffe in
genügender Menge vorhanden, und eine Zugabe
derselben erhöht die Futteraufnahme nicht. Verf.
warnt vor Viehpulvern, durch welche leicht
Schaden eintreten könne, und empfiehlt Reiz-
mittel in Form von Samen usw.

v. Soxhlet-München: Ursache des Gerin-
nens der Milch.

Durch Zusatz von Säuren zur Milch werden
die Di- und Tricalciumphosphate in Monocal-
ciumphosphat verwandelt; erst dann tritt Ge-
rinnung der Milch ein.
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Der beim Gerinnen in der Hitze entstehende
Niederschlag enthält ca. 3—4 % CaO, während
der in der Kälte entstehende bloß 0,2% CaO
enthält. Verf. nimmt im ersteren Falle ent-
standene Kasei'nkalkverbindungen als Ursache
des höheren Kalkgehaltes an.

Kohler-Möckern: Untersuchungen über die
die Assimilation des Kalkes und der Phosphor-
säure aus verschiedenen Kalkphosphaten durch
wachsende Tiere.

Verf. studierte die Assimilierbarkeit der
P2O5 aus Kalkphosphaten, Knochenmehl usw.

Am besten wird die P2O5 aus dem Trical-
ciumphosphate ausgenutzt 35,5 % ; am wenigsten
aus Knochenmehl 13,1 %• Der Verbrauch der
P2O6 aus dem Dicalciumphosphat wird durch
Kalkzusatz in Form des löslichen Calciumlak-
tats von 26°/„ auf 54% erhöht.

Soxhlet hält die Fütterung von P2O6 nicht
für so wichtig wie die Notwendigkeit einer
Kalkzufuhr durch kalkreichere Pflanzen wie Le-
guminosen.

Gerlach - Posen: Fütterungsversuche auf
dem Versuchsgute Peutkowo.

Bullen in mehreren Versuchsreihen zu je
zehn Stück wurden mit proteinreichem und pro-
teinarmem Futter genährt; die proteinreichere
Nahrung bedingte eine erhöhte Lebendgewichts-
zunahme. Die Rentabilität ergab jedoch nur
einen geringen Gewinn der proteinreicheren Füt-
terung. Der Stalldünger der mit proteinreicherem
Futter genährten Tiere zeigte keine Vorteile
gegenüber dem der anderen.

Otto - Proskau. Vergleichende Düngungs-
und Vegetationsversuche mit Kalkstickstoff.

Verf. untersuchte die AVirkung des Kalk-
stickstoffs im Vergleich mit Salpeter und Am-
moniakstickstoff auf Gemüsearten.

Die Bedüngungsversuche wurden auf leich-
tem Boden angestellt und zeigten folgende Re-
sultate: Bei Spinat waren die mit Ammoniakstick-
stoff gedüngten Pflanzen am besten entwickelt;
doch standen die mit Kalkstickstoff gedüngten
nicht viel nach. Bei Salaten: alle Pflanzen, die
sofort nach der Düngung mit Kalkstickstoff ein-
gesetzt wurden, gingen ein; dagegen wenn vier-
zehn Tage nach erfolgter Düngung die Pflanzen
eingesetzt wurden, erhielt man mit Kalkstick-
stoff recht gute Resultate. Auch für Kohlarten
ist Kalkstickstoff recht gut geeignet.

Es geht daraus hervor, daß Kalkstickstoff auch
für Gartenpflanzen mit Vorteil verwendet werden
kann.

Emmerling-Kiel: Über eine Methode zur
Demonstration des Tongehaltes im Boden.

Verf. benutzt das Färbevermögen des Tons
durch Malachitgrün zur Feststellung des Ton-
gehalts im Boden.

30 g lufttrockene Erde wird mit 500 ccm
einer Lösung von 2 g Malachitgrün in 1000 ccm
Wasser in birnenförmigen Gefäßen unter gleich-
zeitiger Rotation geschüttelt, um Wechsellage-
rungen zu verhindern. Nach Zusatz einiger
Tropfen HC1 zur Koagulation des Tons wird
die Birne mit dem langen Halse nach unten ge-
stellt und absitzen gelassen; man kann die ge-

Ch. 1904.

färbte Tonschicht scharf von der nicht gefärbten
Sandschicht unterscheiden und durch Abmessen
der Schichten das Verhältnis bestimmen. Stark
humushaltiger Boden wird vorher behufs Ent-
fernung der störenden Humussubstanzen mit
K2Cr207 und Schwefelsäure oxydiert.

Sitzung am Dienstag, den 20. September,
nachmittags

Holdefleiß- Halle: Einige Beziehungen
zivischen Meteorologie und Ackerbau.

Bartsch-Breslau: Einfluß des sog. Kalk-
stickstoffs auf die Keimungsenergie.

Kalkstickstoff als Kopfdünger verwendet,
wirkt auf Keimungsenergie und Keimungsfähig-
keit hemmend, ja sogar manchmal vernichtend;
dagegen verschwindet der hemmende Einfluß
vierzehn Tage nach der Düngung und nunmehr
eingesetzte Pflanzen gedeihen sehr gut. Es muß
daher bei Anwendung von Kalkstickstoff zwischen
Düngung und Aussaat ein Zeitraum von min-
destens vierzehn Tagen liegen.

Gerlach-Posen teilt mit, daß Mohr- und
Zuckerrüben gegen Kalkstickstoff als Kopfdünger
am meisten empfindlich sind. Die Bestimmung
des N-Gehaltes im Kalkstickstoff mache keinerlei
Schwierigkeiten.

Krüger-Halle: Über die Bedeutung der
Nitrifikation für die Kulturpflanzen.

Verf. fand, daß Ammoniakstickstoff in nicht
sterilen Gefäßen in Salpeterstickstoff umgewan-
delt werde. Gerste und Hafer sind imstande
Ammoniakstickstoff direkt aufzunehmen und zur
Eiweißbildung zu verwerten. Auch die Kartoffel
neigt recht gut dazu ihren Stickstoffbedarf aus
dem Ammoniak zu decken. Dagegen besitzt die
Rübe eine Aversion gegen Ammoniakstickstoff;
man dürfe daher die Resultate nicht verallge-
meinern, sondern für jede Naturpflanze die ge-
eigneten Bedingungen feststellen.

Krüger- Halle: Einfluß der Düngung und
des Pflanzenwuchses auf Bodenbesehaffenheit und
Bodenerschöpfung.

Sitzung am Mittwoch, den 21. September,
nachmittags.

Dr. Neubauer-Breslau: Die Mikrophoto-
graphie, ein Hilfsmittel der Futtermittelunter-
suchung.

Der Vortragende weist auf die Wichtigkeit
der Photographie im Dienste wissenschaftlicher
mikroskopischer Untersuchungen hin und zeigt
die Überlegenheit derselben in größerer Sicher-
heit und Objektivität gegenüber der bisher allein
üblichen Zeichnung; er weist ferner auf den
WTert der Methode für die Futter- und Nahrungs-
mitteluntersuchung hin.

Ein ecke: Beobachtungen über die Wirkung
der Alkalien auf die Entwicklung der Pflanzen.

Der Vortragende studierte die Aufnahme-
fähigkeit des Ackerbodens für Kali, Natron und
Kalk. Als Überträger dienten ihm künstlich
hergestellte Zeolithe.

Er fand durch Benutzung der Gerste als
Versuchspflanze:

1. Durch Kaliumzeolith findet eine starke
191



1522 76. Versammlung deutscher Naturforscher und Ärzte zu Breslau.

Festlegung von Kali statt, ersichtbar durch die
Erntemenge.

2. Kaliumzeolith mit Kochsalz gab durch
Austausch der Alkalien eine Festlegung von
Kali.

Bei Natriumzeolith und Kalisalzen tritt eben-
falls Festlegung ein.

3. Kochsalzdüngung mit gleichzeitiger Kali-
düngung wirkte besser als jede allein.

Pfeiffer: Einfluß des Asparagins auf die
MilchproduMion.

Asparagin gefüttert, bedingte eine Herab-
setzung des Rohproteins, des Fettes und somit
der Trockensubstanz. Dagegen wurde die Menge
der Milch, durch Fütterung unter Zugabe von
Asparagin -f- Zucker, nicht herabgesetzt. Der Fett-
gehalt der Milch war bedeutend erniedrigt. Hier-
durch ist erwiesen, daß Asparagin für die Milch-
produktion vollständig wertlos, wenn nicht
schädlich ist.

Schulze: Studien über die Stoß Wandlung
in den Blättern von Acer Negundo.

Thiele-Breslau: Der Einfluß der Witterung
auf die Bodenorganismen.

v. Rümker-Breslau: Die korrelativen Ver-
änderungen bei der Züchtung des Roggens nach
Kornfarbe.

Der Vortr. glaubt, daß der einzige zu wissen-
schaftlich und praktisch wertvollen Resultaten
führende Weg für die Züchtung von Kultur-
pflanzen in der Verfolgung einzelner spezifischen
Merkmale beruhe, nicht aber in Berücksichti-
gung gleichzeitiger anderer Eigenschaften. Da
durch Untersuchungen feststeht, daß gewisse
korrelative Beziehungen zwischen Farbe der
Samenschalen und bestimmten Eigenschaften der
daraus gezogenen Pflanzen bestehen, so stellte
Vortragender seit 1900 Versuche an, Roggen nach
Kornfarbe zu züchten. Er wählte aus einer
Roggenpflanzung Pflanzen von äußerer idealer
Gestalt. Die geernteten Körner wurden nach
allen Richtungen hin genau untersucht und die
Resultate ziffernmäßig festgelegt. Die Körner
wurden dann nach ihrer Farbe in gelbe nnd
grüne getrennt und so gepflanzt, daß keine gegen-
seitige Befruchtung stattfinden konnte; es zeigte
sich, daß die grünen Körner eine Pflanze mit
einem Stich ins Blaue ergaben, und die geern-
teten Körner eine intensive Blaufärbung ergaben.

Durch sorgfältige Pflanzen- und Ährenaus-
lese und durch weitere Beobachtungen sowohl
der einzelnen Pflanzen wie der gesamten Fami-
lien konnte Vortr. schon jetzt bestimmte vererb-
bare Eigenschaften nachweisen und fünf durch
verschiedene Farben gekennzeichnete Roggen
züchten:

1. einen grünen, langkörnigen mit langem
Stroh und sicherer Vererbung,

2. einen grünen, kurzkörnigen mit kurzem
Stroh und sicherer Vererbung,

3. einen braunen, kurzhalmigen mit sicherer
Vererbung,

4. einen gelben, schwierig und langsam sich
vererbenden und

5. einen blauen mit besonders großer Festig-
keit und intensiver Vererbung. L.

XIII. Abteilung.
Pharmazie und Pharmakognosie.

Sitzung am Montag, den 19. September,
nachmittags.

Herr Geheimrat Pol eck begrüßt die Mit-
glieder der Abteilung Pharmazie und verbreitet
sich dann weiter anknüpfend über die Geschichte
des pharmazeutischen Unterrichts an der Uni-
versität Breslau. Herr Prof. Gadamer schließt
sich der Begrüßung an und eröffnet formell die
Sitzung. Von angemeldeten Vorträgen fallen
diejenigen der Herren: Geheimrat E. Schmidt,
Beckurts, Proff. Semmler, Parthei l , Bune-
gan krankheitshalber aus. Unter Vorsitz von
Herrn Prof. Gadamer wird die Reihe der Vor-
träge eröffnet von

Thoms-Steglitz: Über Maticoöl und Ma-
ticokampfer. Das Maticoöl, früher als Antigo-
norrhoicum verwendet, wurde vor einigen Jahren
von Fromm und van Ernster untersucht. Der
hierbei gefundene Hauptbestandteil, der sog.
Maticoäther, wurde vom Vortragenden einer Nach-
untersuchung unterworfen, wobei er sich aus
verschiedenen Körpern zusammengesetzt erwies:
aus einem Kohlenwasserstoff, einem noch nicht
weiter erforschten Phenoläther und hauptsäch-
lich aus zwei bekannten Äthern, dem Dill- und
dem Petersilienapiol. Ein später aus derselben
Quelle (Schimmel & Co.) bezogenes 01 wies
dagegen andere Bestandteile auf: Terpene; Eu-
kalyptol, Asaron, hochsiedende Kohlenwasser-
stoffe (vermutlich Sesquiterpene), aber kein Dill-
apiol. Die als Ausgangsmaterial dienenden
Blätter beider Ölmuster waren völlig identisch.
Wahrscheinlich liegen hier ähnliche Verhältnisse
vor wie bei der deutschen und der französischen
Petersilie; erstere enthält vorzugsweise Apiol,
letztere Myristicin. Ein früher von Flückiger
im Maticoöl aufgefundener „Kampfer", den er
der Analyse nach als Diäthylkampfer ansprach,
wurde bei der Nachuntersuchung eines zufällig
erhaltenen Musters als Sesquiterpenalkohol der
Formel C15H26O identifiziert, der unter Wasser-
abspaltung in ein Sesquiterpen C15H24 über-
geführt werden konnte.

In der Diskussion betont Prof. Kunz-
Krause-Dresden, daß die Art der chemischen
Konstituenten einerseits von Familien-, anderer-
seits von Gattungs- und Spezieseigentümlichkeiten
abhängt, so besonders in bezug auf den Alka-
loidgehalt bei den Solanaceen und wie Thoms
selber früher nachgewiesen hat, bei den Rutaceen
hinsichtlich der Ketone.

Prof. T h o m s - Steglitz: Deutsches Opium.
Frühere Versuche, Opium auszubeuten, waren
in Deutschland vor ca. 100 Jahren in Württem-
berg unternommen. Biltz setzte 1829 und 1830
diese Versuche fort und züchtete aus weiß- und
blausamigem Mohnsamen Pflanzen, deren Opium
hohen, wenn auch schwankenden Gehalt an Mor-
phin und besonders an Narkotin aufwies. Die
abnorm hohen Zahlen von Biltz führten den
Vortragenden dazu, diese Kulturversuche aus w e i ß-
samigem Mohn aufzunehmen. Hierbei wurden
aus 480 Kapseln 7,366 g feuchten und 5,618 g
CaCl2 - trockenen Opiums erhalten. WTeitere
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Ernten gaben ähnliche Ausbeuten. Der Trocken-
gehalt an Morphin war 6,7 %, an Nebenalkalo-
iden 8,8%, davon 8,4% Narkotin und 0,3% Co-
de'in. Die Kalkulation auf Grund dieser Aus-
beuten beträgt 75 M pro Kilogramm, also das
Vierfache des Preises für türkischen Opium.

Diskussion: Dr. Seidler-Berlin. Auf den
Rieselfeldern Berlins sind auch Kulturversuche
gemacht worden, die morphinreiches Opium lie-
ferten. Der Kodei'ngehalt des Opiums, der seinen
Wert wesentlich erhöht, wäre durch systema-
tische Züchtungen vielleicht zu erhöhen.

Prof. Kassner-Münster: Über Oxydationser-
scheinungen. Der Vortragende behandelt die Aut-
oxydation anorganischer und organischer Körper,
die zuerst von Mori tz T r a u b e beobachtet
wurden, wie sie unter Anlagerung von Sauer-
stoff unter Bildung von Peroxyden vor sich
gehen. Er unterscheidet fünf allgemeine Bil-
dungsweisen: 1. durch Anlagerung molekularen
Sauerstoffs an oxydable Substanzen; 2. aus den
negativen Ionen sauerstoffhaltiger Säuren;
3. durch Anlagerung von Ozon in den Har r i e s -
schen Ozoniden; 4. durch Synthesen nach P i s -
sar jewski ; 5. durch Umlagerung von Verbin-
dungen, die labilen Sauerstoff enthalten.

Prof. Kassner-Münster: Über ein Doppel-
saecharat. Aus einer Mischung von 1 Mol. Rohr-
zucker, 2 Mol. Kalk und 1 Mol. Magnesia bildet
sich bei Gegenwart von Gips eine schwerlösliche
Doppelverbindung, die 50 % der angewandten
Zuckermenge enthält. Die Bildungstemperatur
dieser Verbindung liegt unter —f- 15 °.

Dr. Hamburge r -Ohlau : Die Zinnpest (mit
Demonstration). Die Zinnpfeifen einer Ohlauer
Kirche waren zum großen Teil ihrer ganzen
Länge nach durchlöchert worden, wie man
zuerst vermutete, böswillig durch Säuren; später
zeigte eine nähere Untersuchung, daß eine Um-
wandlung des Zinns in die sog. graue Modifika-
tion vorlag von charakteristischem kristallinischen
Gefüge. Als Ursache wird der schroffe Tem-
peraturwechsel in der mangelhaft bedachten
Kirche oder auch die fortwährende Erschütterung
der Prospektpfeifen angesehen, möglicherweise
auch die besondere Reinheit des Metalls, das
nur Spuren Blei enthielt.

Dr. W e i n l a n d - Tübingen: Über Fluor-
wasserstoffanlqgerung. HF lagert sich nicht
allein an saure und neutrale Salze an nach Art
der Verbindung KF-HF, sondern ganz be-
sonders an organische Anilide, die bei Anwen-
dung der alkoholgelösten Säure bis zu 3 Mol. HF
addieren. Bochussen.

Sitzung am Dienstag, den 20. September,
vormittags.

Gad amer-Breslau referiert über den Vor-
trag des durch Krankheit am Erscheinen ver-
hinderten Geh.-R. E. Schmidt-Marburg: Über
den Einfluß des Baues der Seitenkelten auf die
physiologische Wirkung bei Cholin, Neurin und
vencandten Verbindungen.

Kunz-Krause-Dresden: Über Wesen und
Entstehung des Gallyltannoids (der sog. Gallus-
gerbsäure), ein Beitrag zur Chemie der Tan-
noide.

In den Lehrbüchern ist das Wesen des
Tannins damit erklärt, daß es eine Digallus-
säure ist. Untersuchungen, die von W a i d e n u. a.
über die physikalischen Eigenschaften des Tan-
nins angestellt wurden (Leitfähigkeit, optisches
Verhalten) ließen Zweifel an der Richtigkeit der
allgemeinen Auffassung aufkommen. Vortragender
hat diese Zweifel bestätigen können, indem er
nachweisen konnte, daß durch die G o p p e l s -
rödersche Kapillaranalyse sich das Tannin in
seinen verschiedenen Reinheitsgraden (Tannin,
techn., Tannin, levissimum, Tannin, ponderosum)
stets als ein Gemenge mindestens zweier Substanzen
erwies, und zwar konnte als regelmäßiger Be-
standteil des Tannins G a l l u s s ä u r e nachge-
wiesen werden, die sich aus der wässerigen Lö-
sung des Tannins infolge ihrer geringeren
Löslichkeit ausschied. Aus alkoholischen Tannin-
lösungen konnte E l l a g s ä u r e abgeschieden
werden. Das reine Tannin, vom Vortr. Gallyl-
tannoid genannt, ist wahrscheinlich nach der
Formel CÖ4H5 0O3 3 zusammengesetzt; das Mole-
kulargewicht wurde zu 1310 gefunden. Aus
Fabrikationsrückständen der Muckschen Fabrik
konnte eine Säure C<,,H36O3, Cyklogalliphar-
säure, vom Fp. 98° isoliert werden, vermutlich
fett-aromatischer Xatur.

In der Diskussion hebt Thoms- Steglitz
hervor, daß er ein Tannoid der Formel C-2H42O3;,
von glykosidähnlichen Eigenschaften erhielt, aber
die nähere Untersuchung auf die Mitteilungen
K u n z - K r a u s e s hin einstellte.

Über die Gh'kosidnatur wurden wegen der
Rechtsdrehung des Tannoids Zweifel laut.
Tannoid und Gallussäure stehen in genetischer
Beziehung zueinander; wie der eine Körper aus
dem anderen entstanden ist, ist an der Hand der
Formeln allein nicht festzustellen.

D e r s e l b e : Über Lackmus färbst offe.
Bei längerem Aufbewahren der alkoholischen

Lösung des r o t e n Lackmusfarbstoffs hatte sich
ein blauer Niederschlag gezeigt, der Indigoreak-
tionen gab und bei näherer Untersuchung sich
tatsächlich als Indigo zu erkennen gab. Die
Vermutung, es könne sich um einen beabsich-
tigten Zusatz dieses Farbstoffs handeln, konnte
wTegen der sehr geringen Menge des gefundenen
Indigos nicht aufrecht erhalten werden. Die
Verwandtschaft des blauen Lackmusfarbstoffs
mit Indigo zeigte sich in dem übereinstimmenden
Verhalten gegen alkoholische Zuckerlösung bei
Luftabschluß. Möglicherweise hat man es im
erstgenannten Farbstoff mit einer Säure zu tun
(lackmussaurer Indigo?). Die Abscheidung des
kolloidalen Indigos aus der Lösung läßt sich
durch Thymolzusatz verhindern.

Die Vermutung G a d a m e r s , der Indigo
stamme aus dem Harnindikan von der Bereitung
des Lackmus her, teilt K u n z - K r a u s e nicht in
Anbetracht der sehr geringen Menge des Indi-
kans im Harn.

Prof. W ei nl and-Tübingen: Einige maß-
analytische Prüfungen des Arzneibuchs.

Vortragender kritisiert eine Reihe von maß-
analytischen Verfahren, die er als unzureichend
zur Beurteilung der Reinheit der fraglichen Sub-
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stanzen (Ferr. pulv., Ferr. reduct., Jodum, Lith.
carbon., Kai. carb., Natr. carb. u. a.) bezeichnet.
So könne ein Gehalt von 10% Na2CO3 oder 10%
MgCO3 im Li2COa durch die Maßanalyse nicht
nachgewiesen werden, und chlorhaltiges trockenes
Jod je nach dem Chlorgehalt mehr als 100 % J
zu enthalten scheinen. Seine Vorschläge gehen
dahin, an Stelle der volumetriechen Methode
in einfachen Fällen, z. B. bei der Fe-Bestimmung
die gravimetrische zu setzen, oder aber bedeutend
mehr Substanz zur Analyse zu verwenden, um
etwaige Fehlerquellen nach Möglichkeit zu ver-
kleinern.

Gadamer glaubt, daß bei Heranziehung
der vorgeschriebenen quali tat iven Prüfungen
der Wert der maßanalytischen Methoden nicht
verlieren wird, so bei der Untersuchung von
Jod und Soda.

Dr. Siedler-Berlin: Über ostindisches San-
delholzöl, Santalol und deren Prüfung.

Vortragender bespricht das Vorkommen der
verschiedenen Sandelholzöle und wendet sich
vorzugsweise dem ostindischen Öle, dem offi-
zinellen 01 aus Santalum album, und dessen
wirksamen Bestandteil, dem Sesquiterpenalkohol
Santalol, C15H24O, zu. Die anderen Öle können
als therapeutisch minderwertig das ostindische
Öl nicht ersetzen, und ihre Verwendung muß
als Betrug und Verfälschung bezeichnet werden,
ebenso wie die Mischung mit ganz fremden Ölen,
wie Copaiva- oder Gurjunbalsamöl. Die Anfor-
derungen des Arzneibuchs an 01. sant. ostind.
stimmen vielfach nicht mit der Wirklichkeit,
weshalb gefordert wird, das Öl bei der Neuher-
ausgabe des Arzneibuchs durch den wertvollen
Bestandteil, das Santalol, zu ersetzen. Die an
dieses, wie an reinstes Öl zu stellenden Anfor-
derungen werden präzisiert, wobei auf den Ge-
halt an acetylierbaren Bestandteilen (der weit-
aus größten Menge nach Santalol) der Haupt-
wert gelegt wird.

Thoms' Bedenken, daß bei der Acetylie-
rung mittels Acetanhydrid ein Teil des Alko-
hols infolge Wasserabspaltung sich der Veresterung
entziehen könne, wird vom Vortragenden als nicht
begründet bezeichnet.

Dr. Aufrecht-Berlin: Über Fortschritte der
Ernährungstherapie vom Standpunkte der Chemie.

Der Vortragende erörtert die hauptsächlich-
sten künstlichen Nährmittel, ihre Eigenschaften
und ihre spezifische Verwendung.

Sitzung am Dienstag, den 20. September,
nachmittags.

Dr. Fuchs-Biebrich: s. S. 1505 im gleichen
Heft.

Dr. Dieterich-Helfenberg: Über die Wert-
bestimmung verschiedener Kautschuksorten auf
Grund des Nitrositverfahrens.

Vortragender nennt die für die Pharmazie
wichtigsten Kautschuksorten und behandelt kurz
die Bearbeitung des Materials. Die Methode der
Kautschukbewertung wurde von Henriques
begründet durch Bestimmung des als Verun-
reinigung vorhandenen Harzes. Neuerdings gab
Harries eine Bestimmungsmethode an mittels

der Nitrositverbindungen des Kautschuks, durch
Addition von N2O3 ein Verfahren, das in der
Praxis sich gut bewährt hat. Die Nitromethode
von Weber beruht auf der Anlagerung von
N2O4. Beide'Methoden wurden bei den ver-
schiedenen Sorten durchprobiert; als brauch-
barere Methode empfiehlt sich die Nitrosit-
methode. Eine neue Methode von Fendler
gründet sich auf die Bestimmung des Rein-
kohlenwasserstoffs; darüber vgl. den folgen-
den Vortrag.

Dr. Fendler kritisiert Dieterichs Be-
stimmungsmethode der Verunreinigungen durch
Wägung des Unlöslichen und empfiehlt mehrere
Verbesserungen der Weberschen Methode.
Dieterich wendet sich gegen Fendlers Aus-
führungen und bevorzugt die Harriessche
Nitrositmethode gegenüber der Weberschen,
die häufig Werte über 100% gibt. Fendler
hält daran fest, daß Harries' und Webers
Verfahren fast gleiche Werte liefern.

Dr. Fen dl er-Steglitz: Über das Verhalten
des Kautschuks gegen einige Lösungsmittel und
über Rohkautschukuntersuchung.

Verf. bezieht sich auf seine vor einiger Zeit
angegebene Alkoholfällungsmethode (Ber. pharm.
Ges.) und erklärt die Differenzen zwischen den
einzelnen Verfahren aus der Verschiedenheit und
der Art der Koagulation des unlöslichen Anteils,
der als Kautschuk bei den Nitritmethoden mit-
bestimmt wird. Der Vortrag wurde durch Ta-
bellen unterstützt, in denen das verschiedene
Verhalten einer Anzahl Kautschuksorten ver-
schiedener Herkunft zu einigen Lösungsmitteln,
das Verhältnis zwischen Kohlenstoff und Wasser-
stoff bei der Elementaranalyse und der Gehalt
einiger Kautschuksorten an Reinkautschuk nach
Harries erläutert wird.

Die Diskussion zwischen Dieterich und
Fendler ergibt die Notwendigkeit, alle drei
Verfahren nachzuprüfen, wozu die Vortragenden
sich bereit erklären.
Sitzung am Mittwoch, den 21. September,

vormittags.
Prof. S c h o 11 z - Greifswald: Isomere Coniinium-

jodide.
Vortragen der behandelt die Analogie zwischen

asymm. Kohlenstoff- und ebensolchen Stickstoff-
atomen und die optische Isomerie aromatischer
ringförmiger Basen (Alkaloide) und ihrer Jod-
methylate. Besonders wurden die optischen
Eigenschaften des Coniins und Conhydrins und
deren Halogenalkyladditionsprodukte studiert.

Gadamer, Thoms erörtern die Drehungs-
und Lösungsverhältnisse.

Dr. Win ekel-Zürich: Über belichtete Fette.
Es konnte festgestellt werden, daß eine An-

zahl von Fetten, wie Schweinefett, Olivenöl,
Lebertran u. a., nach der Belichtung an der
Sonne mit Phloroglucinsalzsäure die rote Farben-
reaktion liefern. Ranzig gewordene Fette geben
ohne Belichtung die Reaktion nicht. Die Ranzig-
keit und die Lichtreaktion gehen nicht Hand in
Hand. Die Isolierung des die Reaktion gebenden
Körpers ergab das Vorhandensein freier Öl-
säure als Ursache der Farbenerscheinung.
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Derselbe: Eine neue Enzymreaktion,
Eine Lösung von Vanillin in Salzsäure gab

charakteristische Färbungen mit gewissen fetten
Ölen, wie Kaffeeöl, Kalmusöl, Rizinusöl, Mandel-
öl, Senföl, bzw. den zugehörigen Samen. Dieselbe
Reaktion gaben die entsprechenden Fermente
Sinigrin, Emulsin u. a., nicht aber Amygdalin
und Myrosin. Milch- und Butterfermente reagieren
positiv.

Kassner vermutet als Ursache der Licht-
reaktion der ungesättigten Ölsäure eine Ozon-
wirkung und diskutiert den Einfluß von Feuchtig-
keit auf die Reaktion, die eine Parallele findet
in der Bildung von Mennige aus Bleioxyd im Licht.

Prof. Ga dam er-Breslau: Alkaloide im ober-
irdischen Teil des Corydalis cava.

Es handelte sich um die Entscheidung der
Frage nach dem Vorkommen der Alkaloide der
genannten Fumaracee. Der Hauptbestandteil,
das Bulbocaprin, kam sowohl im Kraut wie in
der Wurzel vor. Andere, die nicht in der Wurzel
vorkamen, sind ebenfalls in geringer Menge
isoliert worden.

Derselbe: Konstitution des Corydalins.
Als wahrscheinlichste Konstitutionsformel

dieses Alkaloids ergibt sich der Ausdruck
OCH,

OCH3 H2 /-

für den an der Hand der Abbauprodukte nun
Beweise vorgebracht wurden.

Derselbe: Über dem Corydalin isomere Basen.
Durch H-Entziehung und -Wiederanlagerung

entstehen aus Corydalin vier chemische und
optische Isomere, deren optisches Verhalten ein-
gehend dargelegt wird.

Kassner gibt Vorschläge zur Trennung der
einzelnen Isomeren mittels Molybdänweinsäure.

Im Schlußwort dankt der Vorsitzende T h o m s
dem Direktor des Pharm. Instituts, Prof. G a d a m e r,
und dem Ehrenvorsitzenden der Sektion, Geh.-Rat
Po leck, für ihr Erscheinen und ihre Leitung
und erklärt die Sitzungen für geschlossen.

Rochussen.

Referate.
I. i. Analytische Chemie.

Leon Debourdeaux. Abänderung des Ver-
fahrens zur Bestimmung der Salpeter-
säure nach Pelouze-Fresenius. (Bll. soc.
chim. Paris (3) 81, 1—3. 5./1.)

Mindestens 0,5 g des festen Nitrats, bei Ammonium-
nitrat 0,4—0,45 g, bringt man in einen mit Rück-
flußkühler versehenen Freseniussehen Apparat,
verdrängt die Luft durch Kohlensäure und führt
mittelst einer Pipette 100 cem einer schwefel-
sauren Eisenoxydullösung (150 g FeSO4 + 'i'H.3O,
500 cem 66er H2SO4 in 2oOO cem) ein. Es wird
nunmehr ansteigend bis zur Entfärbung, bei
mäßigem Kohlensäurestrom, erhitzt. Nach der
Entfärbung wird die Flamme entfernt; man läßt
bei stärkerem Kohlensäurestrom erkalten und
titriert denÜberschuß des Eisenoxyduls mitKalium-
permanganat (2°/oig), zurück. Hat man eine Nitrat-
lösung zu untersuchen, so dürfen hiervon nicht
mehr als 25 cem benutzt werden. Verdünnte Lö-
sungen dampft man entweder ein oder setzt der
Nitratlösung ein Drittel ihres Volumens konzen-
trierte Schwefelsäure zu. —br—
Leon Debourdeaux. Ein neues Verfahren zur

volumetrischen Bestimmung des Nitrat-
stickstoffs. (Bll. Soc. chim. Paris (3) 31,
3—6. 5./1.)

Die Bestimmung beruht auf der Oxydation einer
titrierten Oxalsäuremenge durch die Salpeter-
säure in Gegenwart von Mangansulfat.

0,5 g des Nitrats werden in einem Kolben
mit 50 cem einer Lösung Übergossen, welche
35—40 g kristallisierte Oxalsäure, 50 g kristalli-
siertes Mangansulfat, 120 cem reine konzentrierte
Schwefelsäure in 1000 cem Wasser enthält. Den
Kolben versieht man mit einem Rückflußkühler
und setzt ihn in ein kaltes Wasserbad, welches
dann zum Sieden erhitzt wird. Nach dem Auf-
hören der Gasentwicklung wird der Überschuß

an Oxalsäure mit Kaliumpermanganat zurück-
bestimmt.

Um ein direktes Erhitzen mittels Bunsen-
brenners zu ermöglichen, ohne dabei Verluste zu
erleiden, empfiehlt der Verf. eine Verdünnung
auf 150—200 cem. Der Gehalt an Mangansulfat
soll 5%, derjenige an Schwefelsäure alsdann 12%
betragen. Kleinere Mengen Kaliumsulfat, Am-
moniumsalze, auch Chloride, stören die Reaktion
nicht. Das Mangansulfat kann unter gewissen
vom Verf. angegebenen Bedingungen durch Va-
nadinsulfat ersetzt werden. —br—'
C. Lenormand. Bestimmung organischer Sub-

stanzen in Wasser; Fehlerquellen ent-
standen durch Filtration des Wassers
mittels Papierfllter. (Bll. Soc. chim. Paris
(3) 31, 129—131. 5./2.)

Der Verf. hat mittels seiner Methode viele Proben
Meerwasser untersucht und festgestellt, daß die
organischen Substanzen durchaus ungleichmäßig
im Meere verteilt sind. Ferner fand L., daß ein
Wasser durch Filtration durch ein Papierfilter
von diesem organische Bestandteile aufnimmt.
Erst nach längerem Filtrieren nähert sich die
Menge wieder dem anfänglichen Gehalt an orga-
nischer Substanz. Ein Filtrieren ist immer zu
verwerfen, das richtigste ist, vor der Bestimmung
das Wasser durch Stehen zu klären. —br—

Leon Vignon. Bestimmung der zur Wasser-
reinigung oder zur Fällung von Kalk
und Magnesia nötigen Sodamenge. (Bll.
Soc. chim. Paris (3) 31, 108—110. 5./2.)

In Ergänzung seiner früher mitgeteilten Methode
empfiehlt der Verf. die Ausführung der Bestim-
mung unter Bedingungen, welche denen der zu
bewerkstelligenden Reinigung entsprechen. Es
hat sich nämlich gezeigt, daß die Menge Soda,
welche durch Titration bei gewöhnlicher Tempe-
ratur gefunden wird, geringer ist als diejenige,




